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Glleieh den homeriBchen Oeeingen ist bekannttich auch, das 
deutsehe Nafiomdepos, ist unser Nibelungenlied, der Gegemtand 

widerstreitender Meinungen , der Erisapfel geworden, um (Jen 
unsere Gelehrten sich mühen und streiten. Sic thun es mit all' 
dem £ifer und der Eneigie, die den Dentsehen in derlei Dingen 
auszeichnen. Ob wir diese Heldenlieder als Eneugniase des 
dichterischen Geistes ganzer Völkeri oder aber als einheitliche 
poetische Thaten bestmunter Personen zn betraohten haben^ das 
sind hier wie dort die Angelpunkte, um die der Streit sieh dreht 
Wie lan^re er auch schon gedauert, immer noch schwankt der mit 
allen Wa^en der G^ehrsamkeit und des ächar^Bums geführte 
Kampf unentachieden hin und her, nooik stehen sieh die Yer- 
tiieidiger beider Ansichten schrofif gegenüber und noch ist der 
Zeitpunkt nicht abzusehen, der die feindlichen Partheien fricd* 
lieh einigen und Teesöhnen wird. 

Um derlei literatische Controyenen pflegt sich in der Regel die 
ausserhalb des Gelehrtenthums stehende gebildete Welt wenig zu 
kSunmemf häufiger gesohieiity dass sie sich ron der Erörterung 
solcher Streitfragen widerwillig abwendet. Nach meiner Ansicht 
würde man Unrecht thun, sie darob ernstlidi zu tadeln? eher 
darf man es als ein Glück betrachten, dass es noch Menschen 
' gibt, die sich, unbeirrt durch kritische Zweifel und Bedenken, 
dem reinen Genüsse der Poesie harmloa und unbefimgen hintu- 
geben im Stande sind. Ob die homerischen Gesänge aus urspruug- 
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licli eiiizelueii Uhapsodieii oder das Nibelungenlied aus einzelnen 
Volksliedern erst nach und oacli zu Epopöien zusammenge- 
flehmolzeiiy oder ob sie als Ganzes von ganzen Dichtem sind 
verfasst worden, ist fttr den Freund der Dichtung eine Frage 
von untergeordneter Bedeutung. Genug das» sie da sind ui|d 
durch die frische belebende Kraft, die jeder echten wahren 
Poesie inne wohnt, der Gegenwart ein ebenso unversieglicher 
Quickbom, ein Jungbrunnen sind, als sie es einer langen Ver- 
gangenheit waren und den kommenden Geschlechtern sein 
werden. 

Purch solche Betrachtungen kann jedoch die Wissenschaft 
das ihr zustehende Recht sich nicht yerkummem lassen : ich meine 
das Becht der Forschung. Nach Grund und Ursprung, nach Wesen 
und Entstehung und Zusammenhang der Dinge unablSseig zu 
foi^chen und zu fragen, ist tief in der menschliclien Natur be- 
gründet. Diesem immer wachen Triebe nach £rforschung und 
Erkenntniss der Wahrheit, den Gk>tt in uns gelegt, verdanken 
wir jeden Fortschritt, jede Veredelung und Verbesserung im 
Leben des einzelnen Individuums, wie der Menschheit. Wie klein- 
lich auch manche gelehrte Erörterung und Untersuchung scheinen 
mag, in der Wissenschaft gilt nichts klein oder gering: ist doch 
selbst das scheinbar unbedeutende ein Glied in der Ungeheuern 
Kette, die das All umschlingt^ und nur aus der genauen Erkennt- 
niss des Kleinen kann die Erkenntniss des grossen Ganzen her^ 
vorgehen. Selbst wenn solche Forschungen zu niclits sonst gut 
wären, so sind sie unentbehrlich Und unschätzbar als Übung 
und SehSrfhng des Geistes. 

Diese kurzen Bemerkungen hier vorauszuschicken, schien mir 
um so angemessener, als sich mein heutiger Vortrag mit einem 
Gegenstände beschäftigt, der, schon vielfach behandelt, Manchen 
als belanglos und unwichtig, Andern als Gberflussig und zu 
keinem Ergebnisse führend, vorkommen wird. Ich bin hierüber, 
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wie gesagt, mderer Meinung. Unsei« gesanimte literatiur altisr 
und neuer Zeit besitzt keine DiclitUiig von so ergreifender 
Gewaiti keine, der so sehr der Stempel deutsches Geistes und 
Wesens anfgedruekt kt und die daher in höherem Grade der all- 
gemeinen Ilochhaltung und Theilnahme des Volkes würdig wäre, 
als das Nibelungenlied. Diese Ansicht scheint sich mehr und 
mehr und in erfreoliehster Weise Bahn zu brechen. Ohne die Hand- 
lungsweise jenes sehwSbisehen MSdchens gerade zu billigen, das 
ihren Bräutigam nur desshalb autgab| weil sie die unangenehme, 
sie tief demüthigende Entdeeknng gemacht hatte, dasa er das Ni- 
belungenlied nicht gelesen, darf sie doch ein diaraktoristisches 
Zeichen vun der immer weiter greifenden Liebe zu unserem 
liede und der Ansicht gelten, dass dasselbe keinem Gebildeten 
unbekannt sein sollte. Einem Denkmale solcher Art Fleiss und 
Nachdenken zu widmen, es dem Verständnisse der Gegenwart 
möglichst nahe zu rücken und zu ersciiüessen| kann daher, auch 
in den Augen der gebildeten Welt, kaum anders als eine würdige 
und lohnende Aufgabe für die Wksisnschaft erscheinen. 

Wie viel nun auch in dieser liichtung durch Ausgaben, 
durch Erklärungen, Wörterbücher und Ubersetzungen gesche- 
hen ist, den geheimmssyoUen Sdileier zu l&ften, der &ber 
Ursprung uiul Entstellung des Liedes ruht, ist noch keinem ge- 
hangen, SO viele Versuche auch schon gemacht wurden, von dem 
so natürlichen Wunsche geleitet zu wissen, wem wir die herr- 
liche Gabe zu danken haben. Pur die Anhänger der Lieder- 
theorie besteht diese Frage eig* ntlich nicht mehr; denn die Ver- 
fasser der einzelnen Lieder ausfindig zu machen ist eben so un- 
möglich, als der Name dessen, der die angebliehen Volkslieder 
gesammelt, geordnet und zu einem Ganzen vereinigt hat, im 
Grunde gleichgültig ist Daher hat auch, seit Lachmann diese 
Entetehungsart des liedes behauptet und für Viele in überzeu- 
gender Weibe begründet und sicher gestellt, unter seinen 
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Rede wertli ist, was seitdem vuii dieser Seite für das Lied, 
seine Erklärung und Verbreitung geleistet wurde. 

Iii gaox anderer Lage befinden rieh die Gegner dieser An* 
sieht Durch Holtzmann's siegreiche BehSmpfung der Lieder- 
theorie und durch sein mannhafteB Eintreten für die Einheit des 
OediehtesTon den Fesseln befireiti die sie eo lange henmiten und 
beengten, gerieäi hier die iVnsefaung in neuen Fbss, wiohtige 
Fragen kamen zur Erörterung, neue Cresichtspunkte thaten sich 
anf und über manches ▼oidem Dunkle ward mit einem Male helles 
Licht Terbreitet. Auch naeh dem Namen dee Dichten an fragen 
ist den Vertheidigem der Einheit des Nibelungenliedes unver- 
wehrt. Von diesem Hechte der fireien ungehemmten Forschung 
ist denn auch 5fter Gebranoh gemadht worden. Der Beihe naeh 
halt man auf Hehirieh von Ofterdingen , WaKher von der Vogel- 
weide, Wolfram von Eschenbach, RudoK von Ems u. A. ge- 
raflien. £s waren iber diese Hypotbesm in der That mehr nur 
ein Baihen, ^ wiHktlriidies Hfai- und Hertasten ohne alle 
wissenschaftliche Begrundung| und darum mit Recht kaum 
ausgesprochen auch schon verworfen und Teigeesen. Auf 
scheinbar besseicr, aber mchts weniger als sicherer Qtundlage 
beruht die von Holtzmann aufgestellte Ansicht. Fussend auf die 
Aussage der Klage, daas der Bischof Fügeriu von Fassau auf 
Grond von Volki^edem und Sagen und aus dem Munde von 
Spielleaten die Sehit^csale der burgundisdten Helden su Enf|e 
des 10. Jalirhundertö durch seinen Schreiber, Meister Konrad, 
habe aoMireiben lassen, hat er den Beweis au führen gesucht 
dass eben dieser Koarad der Dichter des ursprün^dien Werkes 
sei, das uns nun in einer Umarbeitung und Erweiterung des 
12. Jahrhunderts TOiUege. Diese Behauptung steht aber im 
Widerspiuehe mit -den ausdrMliehen Worten der Klage, die 
gezwungene Deutung, die Holtzmann diesen Worten gegeben, 
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Iiai Niemand befriedigt und für seinen Meister Eonrad hat er 

uns geringen Glauben zu erwecken vermocht. 

Wenn ich nun die Fra^e nach dem Yertasder des Nibelungen- 
liedes hier abermals aufiiehme und einer Entecheidmig entgegen 
zu führen den Versuch mache, so ermuthigt mich hierbei das 
Bewusstsein, dass ich von sichern bestimmten Grundlagen aus- 
gehe und nirgend zu gewagten oder künstlichen Beweisführungen 
Zuflueht zu ndimen brauehe. Ob es mir gelingen wird, die Saehe 
auch für Andere so überzeugend zu machen, wie sie es für mich 
Ist. steht fireilif^ dahin« 

Den Ausgangspunkt nicht allein, sondern den Mittel* und 
Angelpunkt meiner UnterBUcliung bildet die metrische Form, 
die im Nibelungenliede waltet. Welche wichtige Kolle in literar*- 
historisehenFrogen die Metrik spielt, bedaif kemer Auseinander- 
setzung. Es ist dies ein Weg,den Andere in derselben Frage schon vor 
mir theils angedeutet, theils wirklicli betreten haben; aber Alle 
sind auf halbem Wege stehen geblieben, Keiner bis zum eigent- 
liehen Ziele Torgedrungen Alle die, sei es gelegontlieli, sei 
es in besonderen Schriften über die Nibelungenstrophe geschrie- 
ben, haben eines der wichtigsten Momente, auf dessen Herror- 
hebung und Sieherstsllung es vor Allem ankommt, übeisdien. 
Ich meine die Frage: war die ^»ibclungenstropJiti eine unmittel- 
bar aus dem schöpferischen Geiste des Volkes hervorgegaogene, 
aUhergebraehte, zu gewisser Zeit allgemein übliche poetische 
Form für das Volksepos oder doch einzelne Theile desselben, 
oder aber: ist sie daa Werk bewusster vorgeschrittener Kunst? 
Ist sie letzteres, ist sie das Kunstwerk eines Kinzelnen, wer 
war der Urheber oder Erfinder? Gelingt es uns diese beiden 
Fragen mit Sicherheit zu beantworten, so sind wir dem ^ele 
unserer Untersuchung um ein Beträchtliches niher gerückt. 

Die Torgleichende üteraturgesehielite lehrt uns dass die 
Yuiker des Aiterthums in iriiiicater Zoit nur eine Art der Foesie 
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Icaimten, die epische ^ und daas diese imstrophisch war. £nt als 

aus der Epik die Lyrik eich entwickelte und als selbständige 
Gattung auftrat y begann sich strophische Gliederung zu zeigen. 
Zwar in der Sltesten Poesie des skandinaTisohen Nordensi in den 
Eddaliedem, herrscht vielfaoli strophischer Bau. Doeh Ist er 
keineswegs regelmässig, und gleich der dem lateinischen Elirchen- 
gesang mushgeahmten Ot&iedischen Strophe mehr nur dem Auge 
als dem Ohre bemerkbar; überdies gdiSrt die Aufzeichnung der 
Lieder erst einer späteren Zeit an, die für die treue Überlieferung 
der ursprünglichen Form keine Gewähr bietet* Wie dem übrigens 
sei, die filteste deutsche Poesie kennt den Strophenbau so wenig 
als die angelsSchsische. Wie bei den Griechen und Bömem der 
Hexameter, so bildet bei den germanischen Yolksstämmen die 
Langzeile den epischen Vers» Der Ursprung beider reicht in das 
Mheste Alterthnm zurück, ihre Urheber kennt niemand, sie 
sind Gemeingut und daher überall im Gebrauch. Als im 9. Jahr- 
hundert Ot£ried ebenfkUs aus dem lateinischen Kirehengesuig den 
Endreim entlehnte und an die Stelle der Alliteration in die 
deutsche Poesie einfülirte, blieb gleichwohl Mass und Charakter 
der alten epischen lAQgzeile unverändert. Wie die zwei Vers- 
hSIften, aus duien sie besteht y bisher durch die AUiteiatLoni 
durch den Anreim, so wurden sie nun durch den Endreim 
zusammengehalten und zu einer metrischen Einheit verbunden. 
Die sogenannten kurzen Beimpaare von je vier Füssen oder 
Hebungen, die von Otfried an die deutsche Poesie wShrend des 
Mittelalters und eines Theils. der neuem Zeit bis auf Opitz, wenn 
auch nicht ausschliesslich, so doch vorwiegend beherrsehten, 
sind nichts anderes als die achtmal gehobene alte Langzeile. 
Diese allein ist es, die aui den Namen des wahren, alterthüm- 
lichen, volksmassigen deutschen Verses Anspruch machen darf. 

Von emer strophischen Gliederong der Vene dagegen, 
d. h. von einer künstlichen Verbindung mehrerer Verse zu einem 
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einheitlichen, in sich abgeschlossenen Ganzen, weiss die deutsche 
Poesie vor dem 12. Jahrhundert nichts. Erst im BegiDn dieses 
Jahrhunderts , und swar in Begleitung der Lyrik, sehen wir die 
Btrophisehe Form auflandhen. Lyrik und Strophe stehen im innig- 
sten Zusammenhang, das Eine bedingt das Andere. Voikhmää- 
sige lyrische Poesie hat es wohl sehon yor dieser Zeit gegeben, 
wenn aaeh die DenkmUer selbst uns yerloren sind« Als solche 
dürfen wir die Liebes- und Brautlieder, die Tanz- und Gesell- 
schftftslieder, auch die Leiche betrachten, von denen die Zeug- 
nisse aus aUhoehdeutseher Zeit uns beriehten. Aber all' diese 
Gesänge waren gewiss mehr episeb als lyrisoh, d. h. rie werden 
mehr nur in die Lyrik überkiingende kurze Erzählungen als 
eigentliche Lieder im sp&terem Sinne gewesen sein. Ober die 
metrische Form dieser Ctesinge wissen wir ledig^ch nichts; aber 
daö Ilildebrands- und Lud wigslied lassen Termuthen, dass sie wie 
diese in der üblichen Langzeile gedichtet waren. Im Gegensatz 
tum Epos, das in seiner. Bdnheit und UrspriingUcfakeit nicht 
das Werk eines Einzelnen, sondern nur dcrAusfluss derGesammt- 
heity die dichterische Verklärung der historischen Erinnerungen 
und religidsen Vorstellungen eines ganzen Volkes sein kann, ist 
das lyrische Lied das Pft>duet emes Einzelnen, der poetische 
Ausdruck der wechselnden Gefühle, Stimmungen und Gedanken 
einer bestimmten IndividualitiLt Daher kann die Lyrik als Gair 
tung erst dann sich entwickeln, wenn ans dem Gemeinsamen das 
Einzelne sich losringt und die Person, das Subject, zur Geltung 
gelangt. Das geschah in Deutschland nach dem Beginn, zum 
Theil als Folge der KreuzzUge^ als an die Stelle der alten 
Gemeinsamkeit der Bildung und des Lebens Unterschiede und 
Trennungen traten, als die alten Stande sich lösten und das 
Individuum in sein Beoht eingesetzt wurde. Büt dem Inhalt« der 
Poesie änderte sich alsbald aueh die Form. Neben den bisher 
aliein gültigen alten epischen Vers drängte sich die Strophe, die 
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ebenso deo Stempel der Indmduali^ aii sieb trigt, '^e jener 

den der alten Volksgomoinsamkeit. 

Dieselbe^j Entwicklungsstufen finden wir in der Geschichte 
der grieobiedLen Poesie» Noch die homerkohen Hynmeny obwohl 
sie lyriseh-episehen Charakter tragen , waren y wie ohne Zweifel 
auch in Deutschland aiies Lyrikartige vor dem 12. Jahrhundert^ 
im alten epischen Versmasse gedichtet Aber ^eieh mit dem 
Erwachen der l3nriBohen Poesie sur SelbsÜndigkeit tritt auch die 
strophische Form aui und knüpft sich, gerade wie in Deutsch- 
land, sogleich m einzelne, bestimmte , historisch nachweisbare 
IndhridualitSten. Hier wie dort ist der Strophenbaa in den ersten 
Anfangen noch einfach, naiv, schmucklos; aber Je weitere Kreise 
die Lyrik beschreibt, zu um so höherer Kunst^ Fülle und Mauig- 
üsltigkeit entftltet sieh die strophische Form* 

Weiter Jedooh erstreokt' sieh die Analogie zwischen grieobi«' 
scher und deutscher Lyriic nicht. Während niimlich dort die 
Strophen£orm, gleichTiel ob mit dem Namen ihres Erfinders 
Ymehm oder nicht, Gemeingnt des gaoaea Volkes wurde, 
das jeder bich aneignen durfte, ja für gewisse Gattungen der 
lyrischen Poesie aneignen musstCi herrschte in Peutscltland ein 
ganz anderes, geradem umgekehrtes Qeseta. Hier war der Erfin- 
der zugleich auch derEigenthBmer. Wer immer einen neuen Ton» 
eine neue Weise er£uid, blieb im ausschliesslichen, unantast- 
baren Besitz dieser seiner Erfindungi die Ton Anderen zwar 
n ac h gea hmt , d. h. umgestaltet oder erweitert, nicht aber unver- 
ändert zu eigenen Dichtungen ▼»wendet werden durfte. Eine 
Übertretung dieses Gebotes der Sitte und des Herkommens wäre 
wie ein Diebeiahl b^rachtet worden (das Mittelalter hatte dafOr 
den Ausdruck Tönedieb), und so streng und unTerbrüchUch wurde 
dies Gebot beobachtet, dass unter der ungeheueren Masse lyri- 
scher Gedichte Yom 12. bis gegen Ende dea tS* Jahrhunderts 
die widemelitliche Aneignung eines firemden, nicht selbst erfbo- 
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denen Tonee ohne Beigpiel ist*. Wm das bMagen will, mag man 
daraus en&essen, dass sohon wenige Jahrzehnte nach Km lie- 
gSnne der Lyrik die öftere Wiederholung eines und deseeibcn 
Tones ab ^ Zeiehen der Unknnsi galt, und dasd in der Begel 
zu jedem neuen Liede auch ein neuer Ton, eine neue Weise 
«tdmdm wurde* Daher der erstMinliche Beichthum an den 
manlgftltigsten lyiisohen Fonneii in der deataehen Liederpoesie. 
Walt her von Vogelweide allein weist unter 200 Liedern und 
Sprüciicn nicht weniger als 100 verschiedene Tonweisen auf, 
nndNeidhard sagt Ton sich seihsti dass er zum Lobe seiner Herrin 
(derWeltsüBse) aehtsig neuer Weisen gesungen habe (83 , 24). 

Noch in den späteren MeisterBängerscliulen des 1 4. und der 
folgenden Jahrhunderte konnte, obwohl das alte stränge Gesets 
ISngst aufgegeben war und jeder in sdion vorhandenen Tönen 
singen durfte, keiner Meister werden, weiiü er niclit zuvor eme 
eigenthümliehe bisher unerhörte Tonweise erfunden hatte. £s 
ist einleuehtendy dass diese NGthigong ni stete neuer Erfindung 
neuer strophischer Formen der deutschen Liederdichtung keinen 
Vortheil gebracht hat: sie liai im Beginne schon den Todes- 
kfiini in dieselbe gelegt mid sie rasch der Überkünstelung und 
gehaltlosen Fonnspielerei entgegen geführt 

Die kunstreiche strophische Gliederung der Verse blieb 
Jedooh keineswegs auf die Liederdiehtnng besehriUikti sondern 
drang alsbald aaeh in die Bpik auL BSer sunSefast und ▼orsugs- 
wei&e iu Gedichte, deren Stoffe der deutschen Heldensage ange- 
hören. Dass dieser Weg der wahre richtige und nioht etwa um- 
gekehrt die lynsohe Form aus dem episehen Volksgesang sieh 
entwickelt, dfirfte schon nach dem Vorgetragenen unzweifelhaft 
sein, wird aber zur unumstösslichen Gewissheit erhoben, wenn 
na4digewiesen werden kann, dass die strophische Form in der 
epteehen Poesie unter demselben Gesetse steht, wie die der Lie» 
derpoesie , mit andern Worten , dass sie dort in derselben Weise 
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wie hier als du mwiittwtlMure Eigentimni' ihres Erfinders betrach- 
tet und respectiert wird. Dieser Beweis kann aufs Vollständigste 
gefuhrt werden. 

Unter allen Sirophenformen der Heldendichtung die SIteste 
ist unstreitig die Nibehmgenstrophe. Nicht nur, dass sie sich 
vor andern durch Einfachheit, Ebenmass der Form und wirkungs- 
▼olieXralfc awweiehnet, sie Ist aneh zafßekh. diejenige, die dnroh 
alle, übrigen episehen Strophenbfldungen denlUeh bemerkbar 
hindurchklingt. Über den Ursprung dieser Strophe sind schon 
maaeherlei Vennuthungen sufgestellt worden. Wackernagel*s 
Ansieht, der sie für eine Nachahmung des Alexandriners hielt, 
ist niemals durchgedrungen und darf als abgewiesen betrachtet 
werden ^. Andere haben sie aus der epischen Langzeile herleiten 
wollen^. Aber alle diese Versnohe haben nur dazu gedient , in 
noch helleres Licht zu setzen was schon vorher nicht undeutlich 
war, nämlich, dass die Nibelung^nstrophe mit der alten Lang- 
seile so gut wie nichts gemein hat. Der alte, durch Otfried um- 
gestaltete epische Vers zerfSOt» wie wir gesehen haben, in zwei 
gleiche Hälften von je vier Hebungen, die durch den Endreim 
zur achtmal gehobenen Langzeile verbunden werden. In der 
vierzmligen Nibelimgensirophe dagegen entspricht nur eine 
der Zeilen, die viertL , in ihrem Mabse der Langzeile, wäh- 
rend die drei ersten Zeilen in zwei ungleiche durch einen 
ursprOnglich reimlosen Einschnitt (Citeur) geschiedene HSlften 
von je vier und drei Hebungen oder Füssen zerfallen Sq- 
dann sind nicht die beiden ungleichen Hälften, sondern es 
sind die Iiangzeilen selbst und zwar Je zwei und zwei durch 
den Reim mit emander verkn&pft. In der That, wenn es auf 
dem Gebiete der metrischen Form jemals eine Neuerung, ein 
Abweichen aus dem Geleise des Herkömmlichen gab, so ist 
es für jene firühe Zeit diese so einfache und zugleich so kunst- 
volle Strophe. 
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Wäre nun diese Strophe, "vras schon sn sieh unwahrschem- 
Uob| unmittelbar ans dem Volke selbst hervorgegangen, in der 
Weise wie die alte episehe Langseflej also dun^ VoUusftngttr 
und Spielleute, so könnte es fyst nicht fahlen, dass sie, gleioih 
jener, als Gemeingut betrachtet und als solches bei Bearbeitung 
einheimischer Sagensto^te allgemein gebraucht worden wäre. 
Dies ist Jedoch durchaus nicht der Fall; im GegentheÜ, bis aur 
Mitte des 13. Jahrhunderts ist ausser dem Nibelungenliede kein 
zweites Gedicht in der nach ihm benannten Strophe gedichtet 
und alle übrigen in diese Zeit fallenden Dichtungen ^ mögen sie 
nationale oder fremde Sagen , oder auch didaktische Stoffe be- 
handeln, zeigen eine von der Nibolungenstrophe abweichende 
Gestalt. Erst in der zweiten Häl£lid des 13. Jahrhunderts, als 
sich, nicht bloss im bürgerlichen und Staatdeben, die Begriffe 
von Mein und Dein zu verwirren und die Bande des Gesetzes 
und der Ordnung zu lockern begannen, gelangte der Mbelungen- 
Ter9, zum Theü nicht ohne Zerstörung seiner ursprünglichen 
Form* zu allgemeinerer Anwendung; so im gr. Rosengarten, 
Ortnit, Hug- und Wolfdietrich', Alphart und Andern, Gedich- 
ten, die, unbeschadet der Alterthümlichkeit der darin bearbei- 
teten Stoffe, auch sonst, in Ton und Haltung, den Ver&ll der 
alten Kunst zu erkennen geben. Aber aus der früheren Zeit, auf 
die es hier allein ankommt, ist, wie gesagt , kein Beispiel der 
Entlehnmig bekannt. 

Der Nibelungenstrophe am nächsten steht die in Walther 
und Hiltegund, einer leider nur bruchstticksweise auf uns ge- 
kommenen Diehtimg, gebrauchte. 

D6 der künic Alj^ker gehörte düe sage, 

do emwekh im unffemiieie und auch dn kmgiu klage. 

die boten er vUMiehe enpfie und tmuh än toSp. 

si wurden harte grozer vreuden riche durch ilen Wa^llheres Up. 
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Hier stimmeii die diei efsten LaogseüeD und der leteie Halb- 
vers in Mass und Reim mit der Nibelungenstrophe. Der erste 
Halbvers der letzten Zeile dagegen z&hlt nkbt weniger als seehs 
Hiabnngen statt der vier im Nibeliingenliede. 

Anders im Gudnmliede. 

Da» i&nk an einm» übende dM im §6 gekme^ 

daz tjon Tenemarke der küene degen sanc 

mit so h$rUcher stimme, dass ez wol gevaüen 

maoae al den Unten f dä ton geeweie der vogeHSne mükääen, 

Statt der durchwegs stumpfen Heime in den Nibelungen und 
in Weither tmd Hiltegimd haben wir hier in den beiden letzten 
ZeOen klingende und der letzte Halbyers enthält nieht bloss vier, 
sondern fünf (eigentlich seehs) Hebungen. 

Wieder anders in der Babensehlachtt der in ihren eehten 
Theilen sehen die Strophenlbrm ein höheres Alter zuweist. 

Mb nu ktm ee JBerne daz her von Jaunen lant, 
dd wart geshgen 4^ dm grae mainec ge^eU »ekant, 

vü weuden ai d& pflägen, 

mit hochport und mit echaUe ei dä lägen» 

Die beiden ersten Zeilen entsprechen der Nibelungenstrophe, 

die beiden letzten, klingend gereimten, von drei und fünf (oder 

Tier und sechs) Hebungen ohne Cäsur weichen völlig ab. • 

Abermals ▼exschieden sind die Strophenbüdmigen In den 
wenigen Denkmlitom der Spielmannspoesie, im Salman und 
Morolt aus dem 12., in den beiden Bäthseüiedem von König 
Tirol Ton Sehotten und Fridebrant aus dem 13. Jahrhundert^ 
zwei so ▼olhsmlsaigen Gedichten, wie man sie nur Terlangen 
kann. 

Im Morolt besteht die Strophe aus Tier Zeilen , von denen 
die drei ersten viermal gehoben sind und nur die vierte aehtmal 

gehobene der letzten NibeluugenzeÜe entspricht. 
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D6 sproth diu fHmwe wi getd»: 

„8wic und lä die rede stän! 

* 

jä bi$i dm «eite, SaknaM man* > 

kmnt mir der künic Phärad, «c mmut dir an din 

leben gän^ . 

■ 

Im König Tirol ist die Strophe eine seduseilige. Die lünf 

erfiten sind viermal gehoben, die letzte eine der vierten Zeüc 
der Nibelim^nstrophe entsprechende Langzeile mit aoht He- 
bungen und CSfior : 

Ais man die morgenint vemam, 
em baUanmnae an » bekam 
mit lüften, da» er Üee ffie» 
ietweder houm den smac enjpfiei 
der eine wart gruen unde breit, 
der ander fld unt dürre gar; tote wo» der emae an 

8i geleitf 

BndUoh Wolfram YOn Eisohenbach, der wie kein Zweiter 
unter den höfisdien Diehtem mit den yoUnmasctigen Helden- 

liedcrn bekannt und vertraut war, als er zu eeinem Jugend- 
gedichte, dem Titurel| die strophische Form wählte, getraute 
sieb niehti weder die Strophe des Nibelungenliedes, das er 
kannte und liebte, noch eine der übrigen schon vorhandenen 
Stropheubildungen zu nehmen. £r nahm sich zwar die Gudrun- 
Strophe zum Musteri gestaltete sie aber ▼olUg um: 

Do sich der starke Titurel mohte gcrüerenf 
er getorate wol sich selben unt die eine in stürme g^üeren ; 
4l epraek er in aUer: ^iok lerne 
da» »0% Mftcf/jf wuM lägen; der pflac ich eiteenne 

schone und gerne"* 

Bferkwibrdig genug erlitt die Titnfelstrophe sp&ter selbst 

noch eine Veränderung. Als gegen Ende des 13. Jahrhunderts 



Digitized by Google 
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aufnahm und im j. Titurel zum ungeheuren Umfange ausdehnte, 
behielt er die ursprüngliche Form von drei Lang- und einer 
KurzseUe nicht bei, sondern zerlegte die beiden ersten in vier 
durchgereimte Zeilen : 

D6 Timrel der starke 

sich moht hie t»or geräeren, 
^ vorhti$eker borke 

getonte er wol die «Ine in eturme fueren : 

Sit sprach er in alter: „nu ich lerne 
das ich den echiU muoa lauen, des j^cui ich etewetme 

sehöne und gerne'. 

Also fiberall, wohin wir blicken, dieselbe Erscheinung, in 
der Epik wie in der Lyrik. Jeder achtet und betrachtet die selbst- 

erfundene Tonweise des Andern als dessen Privateigenthum, auf 
das ihm kein. Recht zusteht, das man wohl nachahmen und um« 
gestalten, nicht aber unTcrihidert sich aneignen darf. So gebot es 
die Sitte, das Herkommen, unter deren Schutz und Schirm künst- 
lerische Erhndungen damals sicherer waren, als heutzutage mit 
dem besten Patent. 

Aus der bisherigen Untersuchung erhellt, dass die Nibelun- 
genstrophe keine überlieferte, oder neu aus dem Volke hervor- 
gegangene, dasB sie mit einem Worte kein Nationaleigenthum, 
sondern die freie Erfindung eines Einzelnen, dass sie Priyat- 
eigenthum war und ^s solches von den Zeitgenossen anerkamit 
und geachtet wurde. 

Dass bei diesem Saehverhalt von YolkssSngem und Spiel- 
leuten (Lachmann nahm deren eine ganze Befhe an), die gleich- 
zeitig und ohne von einander zu wissen, die ganze Nibelungep- 
sage in einer und derselben Strophe, Auf die sie kein Beeht hatten, 
dichterisch bearbeitet, dass, um es kurz zu sagen, Ton Volks- 
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liedern nicht mehr die Rede sein kann, durfte schon ans diesem 

einen Grunde vollkommen klar sein. 

Wir haben die Nibclungenstrophe ala das Kunstwerk eines 
Einzelnen erlnmnt Nach Erledigung dieser ersten EVage schreiten 
wir zur zweiten: Wer war ihr Urheber oder Erfinder? Die 
Beantwortung derselben kann um vieles kürzer, aber mit vollster 
Sicherheit geschehen. Unbestritten fiir den ältesten deutsehen 
Liederdichter gilt der Kümberger. Seine ficbenszeit lisst sich 
zwar, da bestiiiinite Angaben fehlen, nicht genau bestimmen. 
Da er indess dem Dietmar von Aist, der urkundlich von 
1 143 — 1171 nachgewiesen werden kaoin, jedenfalls vorausgeht, 
so ergibt sich für die Zeit seines Lebens und Wirkens die erste 
Hälfte des 12. Jahrhunderts, etwa die Jahre 1120 — 1140. 
Leider sind von dessen Liedern^ die zu den irischesten und Tolks- 
mSssigsten der Siteren Lyrik gehören, nur wenige auf uns gelangt, 
im Ganzen nur 15 einzelne Strophen; aber für den zu führenden 
Beweis sind sie mehr als ausreichend. Die in sämmtlichen 
Strophen des Kümbergers erscheinende Form ist nSmlieh voll- 
ständig dieselbe wie im Nibelungenliede. In der Zahl der Zeilen 
und der Hebungen, im Mass und Bau der Verse, kurz in Allem 
h "^ebt zwischen beiden die vollkommenste Obereinstimmung. 
Da der Kümberger der erste ist, der diese Strophe gebraucht, 
ausscliliesslicli und allein gebraucht, so muss er auch deren 
Erfinder sein K Zum Überfluss fehlt es nicht an einem ausdrüd^ 
liehen Zeugnisse. Die eine der Efimbergischen Strophen lantet: 
Ich atuont f nehten späte an einer zinn^, 
dd horte ich einen ritter vil tool singhn 
in Kürenberge» fdse a2 4Ut der mene^: 
er muoz mir daz lant rümen, od ich geniete mich stn. 
D. h. als ich vergangene Nacht spät an der Zinne stand, 
hörte ich aus der ganzen Menge heraus einen Bitter herrlich in 
des Kütabergers Weise singen u. s. w. 
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Die JtlibelaDgeDstrophe wird hier ausdrüeklich Kümbergs 
Weise genannt und dadurch deutlich als seine Erfindung, sein 

Eig:enthum bezeichnet; beiläufig bemerkt, das einzige Beispiel 
der Benennung einer Tonweise nach ihrem Verfasser ¥or dem 
14. Jahrhunderfc. Wunderbar genug zieht sieh, gerade me in 
der£pik, diese Strophe gleich einem rothen Faden auch durch die 
gesanuntc Lyrik des südöstlichen Deutschlands und bildet den 
Orundton für die mBnigfaltigsten Neubildungen lyrischer For- 
men*. Aber sich angeeignet hat sie keiner'*. Wir werden daher 
kaum fehl greifen, wenn wir, auf Giumi unserer bisherigen 
Untersuchung, in dem Verfasser jener lyrischen Strophen auch 
den Urheber des in derselben Strophenform verfassten epischen 
Gedichtes erblicken ; ja nach meiner Ansicht sind wir berechtigt, 
den KUrnberger und den Dichter des Nibelungeuüedets für Kine 
Person zu halten. 

Zur Unterstützung dieser Ansicht dient noch eine Anzahl 
weiterer, nicht zu übersehender Momente, wiüireud ich nur ein 
einziges Bedenken kenne | das unserer Annahme seheinhar 
emstlich entgegensteht. Ich meine den betrftchtliohen Zeitraum 
von 50 — Gü Jahren, der zwischen den Liedern des Kümbergers 
und unserem Heidenliede liegt und sich besonders in den unge- 
nauen Beimen dort| in den genauen hier zu erkennen gibt Der 
Unterschied ist allerdings so gross, dass er eineldentificierung zu 
verbieten scheint. Bevor ich daher zur Erwägung jener weiteren 
Uopiente äbeigehey wird es nothwendig seini ent dieses Hin» 
demiss aus dem Wege zu rSumen. 

Dass das Nibelungenlied die Gestalt, in der es uuä vorliegt, 
nicht Tor dem Jahre 1190 emp£(mgen haben kann, ist eine 
Thatsachey über die eine Meinungsversefaiedenheit nicht besteht 
Der Beweis hiefür liegt in der Beschaffenheit von Vers und 
Keim. Es gibt wenige Perioden unserer äitem Literaturgeschichte, 
von deren Zustand und VerSnderung in Bezug auf Vers und 
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Beun wir 00 genaue Kunde haben , als gerade das leiste Jahr^ 
lelteiit des 12. Jalurhunderts. Der Grund Ist dieser. Kurs Torhex, 

in den Jahren 1185 — 1190, dichtete nämlich Heinrich vom 
Veldeken seine Aeneide und in diesem Gedich^te wurde zum 
ersten Male in Deutschland mit kanstteiisohem Bewussteein neben 
regelmässigem Versbau volle Genauigkeit, voller Gleichklaug 
in den Beimen ein- und durchgeführt, während früher, noeh 
wenige Jahre vorher , in Beimen grosse WüllLühr und Unger 
nauigkeit, oft blosse Assonanz geherrscht hatte. Hehuieh vom 
Veidcken galt desshalb bei seinen Zeitgenossen und durch das 
ganze Mittelalter als der Vater der höfischen Poesie und Kunst, weil 
diese erst durch ihn zuBegel und Gesetz erhoben wurde. Vor ihm 
waren Reime wie kint : dinc, Up . zU, wart : stark, lop . goty 
Magen : habenf »SU : ire u. s. w. ganz gewöhnliche , bei alleu 
Dichtem bagegnende. WSre das Nibelungenlied in seiner gegen* 
wärtigen Gestalt vor 1190 gedichtet, so würde es unfehlbar 
Shnliche Reime aufweisen. Von solchen Freiheiten findet sich 
jedoch nichts darin, sondern die Beime sind so rein und genau 
wie in den meisten Gedichten, die vom Ende des 12. bis in die 
Mitte des 13. Jahrhunderts in höfischen Kreisen entstanden sind. 
Das Nibelungenlied, das wir kennen , muss daher nothwendig 
dieser Zeit angehören. 

Auf der andern Seite begegnen uns in den Atrophen des 
Kümberger's, entsprechend ihrem hohen Alter, die eben berühr- 
ten Freiheiten in grosser Fülle und bilden zwischen sich und 
den Nibelungen eine gewaltige , kaum zu überspringende Kluft. 
Diese Kluft ist jedoch augenblicklich ausgetiUit^ sobald nach- 
gewieaen wird, dass das Lied in seiner Torliegenden Gestalt 
nidit das ursprüngliche Werk des Dibhtera,' sondern die spSkere, 
nach dem verfeinertem Geschmacke der höfischen Welt vorge- 
nommene Umarbeitung eines ältern Gedichtes ist. Diesen Be- 
weis hat Holtzmann in eingehender, scharfainniger, Qbeneu- 

2* 



Digitized by Google 



so 

geader Weiae wirklieh geführt Ohne das Gewicht setner ver- 
schiedenen Gründe gering zu achten, ist es jedodi beeondem 

^in Punkt, der mir von schlagender Krati und bisher noch 
bei weitem nicht genug betont scheint. Die Nibelungen- 
strophe kennt y wie wir gesehen, nur stumpfen (mlanlichen) 
Beim. Nun finden wir im liede nicht selten Keime, die mit 
diesem Gesetze, nach den BegritYcn der ausgebildeten höüsehen 
Yenkunst, in schreiendem Widerspruche stehen, sweisilbige 
Beime nlmlich, mit langer Penultima: Kriemhüde :vUdef huohen: 
iUiberi u. s. w» 

Z. B. 13. Den troum si so sagete ir mdoter (jothl. 

sine ktmd es niht bescheiden hdz der güot^, 
418. D6 Ui man MnkiUh kdni mit mderH, 
daß dä ffremde recken hSmen wderhn. 
X4Ö0. D6 der künic Ezele von im gesandt 

sine boM «tto dem JßSne, wm mdnegem Idnd^ 
hrähte er ml der recken* 
1563. Daz wazzer was eagozzeyi, diu sckif verhSrghi: 
e» ergie den Nibelungen ste groeen eörg^ 

Wie kommen solche Beimo, Keime, die nach den Gesetzen 
der hSfischen Kunst, aumal der Lyrik, durchaus nur als klin- 
gende (weibliehe) gelten und seit Heinrieh vom Veldeken nie- 
mals anders gebraucht worden sind, in das Nibelungenlied, 
das mir stumpfreimige Vene kennt und jene Wörter, wie der 
Augenschein lehrt, in der That auch njcht anders Verwendet? 
Hiefur ist nur €mt Erklärung denkbar. 

YonOtfried bis ins 12. Jahrhundert gab es in der deutschen 
Poesie nur ^ine Art'YOn BeimeUi einsilbige. Ob Otfiried Uren: 
iren, muate : guate, gisungun : mmgun, oder ob er eeai: 
ubanüf h6t : not, sungun : säligun u. s. w. in) Keime band, 
metrisch war es ma und dasselbe: ein stumpfer Beim, indem 
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nnr die letzte Silbe als Träger des Heimes galt. Der zwei* 
sflbige Idmgende Beim dagegen kam erst spiter auf, als 

die früher so maiiigfaltigen Endsilben und Flexionen ihre Ton- 
fülle verloren und sich zu i oder e abgeschwächt hatten. Das 
geschah Dat&rlich mcht auf eSmnal, sondern allmShlieh; aber 
um die IGite des 12. Jalurhimderts hatte diese VeTindenmg 
und Neubildung der Sprache ihren Abschiuss erreicht und neben 
den bisher aussehliessUeh hemchenden stwnpfen Heim trat nnn 
der klingende. Noch unsere Slteeten liederdiohter, der EOm- 
berger, Spervogel, und Dietmar gebrauchen tcünne . künde, 
ssinnm:»ingemj bette : toeokeUf geweine : echeiden, geatigen : eigen, 
mare : wwre, M/en : echüfen n« s. w. genau in der Weise 
Otfrieds und wie wir es im Nibelungenliede gesehen , als stumpfe 
Heime. Aber schon bei den zwei zuletzt Genannten beginnen 
neben den naeh alter Art gemessenen stampfen Reimen auch 
wirklioibe klingende Beime au&utauclien, und es ist lehnreieh zu 
beobachten, wie hier das Alte und Neue noch neben einander 
hergeht Von da ab Tersdiwindett solehe Beime gSnzlieh: bei 
allen liederdiehtem von Dietmar bis auf Heinrieh TOmVeldekenii 
ist, wie der regelmässige Wechsel niliniiliclier und weiblicher 
Reime uns lehrt, der klingende Heim bereits völlig durchge- 
I drangen, und es kOnnen hinfort nur mehr entweder wurklieh 
einsilbige Wörter, wie man: kan, dort : toort, tSt: nSt^ oder 
zweisilbige mit kurzer Penultima, die nach altdeutschen Laut> 
gesetsen nur die Gkltnng ^iner Silbe haben, wie sagen: klagen, 
leben: geben zum stumpfen Beime verwendet werden 

In der strophischen Epik herrscht genau dieselbe Hegel. 
Das Nibelungenlied allein macht hieven eine Ausnahme, eine Aus- 
nahme, die sieh mit den seit 1190 und frSber sehon geltenden 
Beimgesetzen sclilechtcrdings nicht in Einklang bringen lässt. 
Lachmaun hat da» recht gut gcwuöbt: das zähe Festhalten an 
seiner ISngst und f war urkundlieh widerlegten Behauptung, 
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dsBB die Namen unaerer liederdiohter nicht über das Jahr 
1170 2nrQ<& gehen, hat keinea andern Grund, als eben diese 

ungewöhnlichen stumpfen Reime des Nibelungenliedes. Er 
ahnte die Klippe , die hier seiner Liedertheorie drohte f und 
snehte ihr dnreh Jene Behauptung sn begegnen Denn gab 
es nm 1170 noch solche Reime, bo war immerhin die Mög- 
lichkeit nicht abgeschnitten, dass Sänger aas dem Volke, das 
ivie heute so tob Jeher Neueningen abhold am Alten Uebte, 
noch um 1190 sich ihrer als einer alterChfimliehen Form be- 
dient haben konnten. Allein auch diese Ausflucht erweist sich 
sofort als eine trfigerisehe. Denn selbst in Salman und Morolt| 
einem Gedi<&te, das seine noch unyollkommenen Beime weit über 
Heinrich vom Veldeken zurÖcksetzen, findet man nicht» von 
solchen Edmeu, obwohl gerade hier, in dem einzigen Denk- 
mal eehter, -wirklieher Volktpoeeie aus Jener Periode, eui 
Festhalten an der alten Reimart nicht Wunder nehmen durfte. 

Für diese auffallende Erscheinung gibt es, wie gesagt, nur 
^ne >£rkUrungi die Annahme, dass wir es hier mit keinem 
Originalwerk, sondern nur mit dner sptteren Umarbeitung zu 
thun haben, die die ursprüngliche Form des Werkes nicht 
▼01% zu tilgen yermoeht hat. Solcher Beispiele gewährt uns , 
unsere Utsre literaturgesohiehte die Ffille. Nach der EmfOhrnng 
des genauen Reimes und streng gemessenen Verses wetteiferte 
man, ältere deutsche unvollkommen gereimte Gedichte, deren 
Stoffen «ine sISrkere Anziehungskraft innewohntei der Gegenwart 
dadurch wieder nahe zu rücken, dass man sie nmdiehfete und 
ihnen ein dem veränderten Geschmack, der neuen Kunst ent- 
sprechendes neues Kleid anlegte. So wurde das wohl noch im 
11. Jährhundert entstandene AlexanderHed des Pfkffen Lam* 
precht, von weichem Rudolf von Ems in seinem Alexander sagt, 
es sei nach den alten Sitten, stumpflioh, nicht wohl beschnitten, 
in der Strassburger Hs., so die alte um 1137 Terfasste Kaiser- 
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Chronik^ so das Marienlied Tom PXafißgn Wernheri so der BeinhArd 
Faelis Toti Heinrich dem Gtfehesisre, so dasBolandsJied desPfiftffen 

Konrad durch den Stricker und so noch andere Gedichte des 1 l . 
und 12. Jahrhundert8| zum Theii aoch im 12. Jahrhundert selbst, 
nmgearbeiteti erweitnt| roodemisiert Obmil in diesen Bearbei- 
tungen ist das Bestreben sieht)>ar, an die Stelle der unToUkom- 
menen Reime genaue zu setzen. 

In einer limliehen UmarbdtUng liegt uns das Nibelungenlied 
TOT. Andi hier wurde der reine Beim zwar darehgeführt, zugleich 
aber aus dem alten Gedichte von jenen scheinbar klingenden 
Stumpfen Beimen diejenigen beibeiiaLten oder her&bergenonmiett, 
die vennSge ihres völligen GldehkUknges fOr ein «n die B^- 
heit der höfischen Keimkunst gewöhntes Ohr nichts verletzendes 
hatten i^. Dabei liegt die Yermuthung nahe, dass sich die Um- 
arbeitung nicht bloss auf den Beim besehrftnkt hat, sondern dass 
das Ganze, im Geeiste der eben neu eirwächten höfisohen Poesie, 
auch erweitert und wie jene anderen Erneuerungen alter Gedichte 
mit Zusätzen Termehrt wurde. Dies geschah aber gewiss nicht in 
der von Laehmann ersonnenen Weise, wonach der Umdichter alle 
alten Strophen stehen gelassan und nur da und dort neue er- 
weitemde Strophen eingefügt hätten vielmehr muss die Umar- 
beitung, deren Slteste Gestalt uns m der Lassbergisehen Hand- 
schrift (Cf) vorliegt^ eine weit tiefer greifende gewesen sein. 
Spuren davon zeigen sich im Liede allerwärts. 

Nachdem das einzige gegen die Identificierung des Küm- 
bergers und des Nibelungendichters sieh erhebende Bedenken, 
weit entfernt dieselbe zu beeinträchtigen, vielmehr dazu gedient 
hat, sie noch fester zu begründen^ dürfen wir zur £rw3gung der 
das gewonnene Besultat unterst&tzenden Momente ftbergehen. 

Betrachten wir zuerst Intialt und Charakter der Kürnber- 
gischen Lieder. Einfach wie die Tonweise ist auch die Dar- 
stellung. Sie zeigt wenig Schmuck, geringe Manigfaltigkeit in 
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den Reimen und verschmäht jede Anwendung künstlicher äusserer 
Mittel. Dem entspricht auch, der Inhalt, der sich wesentlich von 
den £rzeug;iusB6ii der spiUarn subjectiveii Lyrik untencheidet. Es 
sind nicht Liebeelieder gewöhnlichen Schlages, sondern in's 
Episciie hinüberspielende, romanzenartige Gedichte, voll frischer 
Züge und anschAulicher Bilder, Lieder^ gleichaam in Handlung ■• 
gesetzt. ^Ein Sprecher, eine Spredierin in bestinunter Lage und 
Umgebung, Meldung eines Boten, Wechsel rede scheidender Lieben- 
den. Die Gedanken springen nicht aus leerer Luft hervor, noch 
werden Gefühle in allgemeinen und farblosen Worten ausger 
sprochen. Ein Sichtbares, ein Naturbild, eine Handlung, eine 
lebende Gestalt erscheinen als Träger der Gedanken und Kmpiia- 
dungen. Lyrisches und Episches sind nodi ungeeehieden, Eriäh- 
lung, Besehreibung, dramatiscfae Handlung, Erguss des Gtof&hls, 
Betrachtung und Lehre fiiessen hier noch zusammen^ 's. Einem 
Sänger, der in seinen lyrischen Gedichten den Epiker so wenig 
zu verlftugnen weiss, wie der Klirnberg^r, dWen wir «uoh 
die Kraft zu einem grössern ausgeführien erzählenden Gedichte 
zutrauen. 

Ähnliche Erscheinungen gew^uren uns die Anfänge der Lyrik 
bei andern Völkern. Auch bei den Griechen waren die SHeirten 

Denkmäler lyrischer Poesie vom Geiste der Epik noch getragen 
und durchdrungen« Sc^namentlioh die Dichtungen des Stesichomsi 
der überhaupt mit unserem Eümberger eine auffallende Ähnlich- 
kelt hat. Auch Stesichorus, der als der erste classische Lyriker 
der Griechen gilt, war zugleich ein ausgezeichneter Epiker. Er, 
der Erfinder der Dreitheiligkeit der Ghorstrophe, war es, der 
die Stoffe dcö Epos zuerst mit dem lyrischen Ton und den For- 
men des Melos verschmolz, und dadurch auf der einen Öeite den 
Sinn für den Sagenschatz der Nation neu belebte, auf der andern 
den Anspruch auf die künstlerisdhe Composition steigerte. Seine 
strophischen Epen waren zugleich populär und den Kuuötfor- 
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deroogon entspreehendy er selbst ein Volksdichter im hdhem 
Stfme des Wortes i*. Es miiss überrasohen, wie genau all* das 

bei unserem Kürnbergcr zutritYt: auch er ist unser erster Lyri- 
ker und der grösste Epiker einer künstlerisch vorgesohrittenen 
Zeit in ^er Person. Den Stesichorus napnten seine Zeügenossen 
um seines dichterischen Ruhmes willen den meUsehen Homer: 
dem Kürnbergcr dürfen wir in unserer Literatur einen ähnlichen 
Ehrenplatz einräumen. 

Bevor ich weiter schreite, will ich noch einen sprachver- 
gleichenden Blick auf die Lieder des Kürubergers und das Ni' 
belungenlied werfen. Begreiflicher Weise kOnnen 15 Strophen 
gegenüber von 5(400 in Bezug auf Sprache, auf Bilder und 
Gedanken der Vergleichungsjjunkte nicht viele darbieten. Gleich- 
wohl gebricht es daran nicht gänzlich. Nehmen wir die beiden 
Strophen (MSP. 8, 33 ff.) i 

zSch mit einsn vaßcm mite danne einjär. 

do ich iti gezaraclGj als ich in walte hän^ 

und ich im sin geoidere mit golde tool bewant, 
er huop sÜ3& 4f ^ anderiu lant* 

&t $aeh den vtäken seMne fiUghn: 
erfuorte an alnem juoze aidine fiemhhp 
und ioa» im An gemdere alr$t gtddin: 
got sende ei eeeamene die gerne geUebe uMen sSi». 

erimiem diese Strophen nicht lebhaft an die Stelle in den 
Nibelungen 12: 

In dieen Sten tromuls KtUmhildhf 

wie si züge, einen valken stdrc und wild^? 

Dennoch machte ich gerade himnf ein besonderes Gewicht nicht 
legen j ein um so höheres auf die Übereinstimmung in Bildern, 
Bedewendtiogen und eigenthümlichem Wortgebrauch. Der in 



den Liedern 7, 2, 4 begegneade nicht ganz den Gesetsen der 
spitm h6fiflehen Kmurt gemSeee t 9chedelieh : MMh findet 

ßich ähnlich auch Nib. 307: ieselieh: lobeUch. — Der sonst , 
anh&oiige Ausdruck einen leides manen, an das Leid erinnern, 
SOer in den Nib. 1738. 1804. 1825. 2875» Bteht aueh Lieder 
7, 10: weg manett dft mMk leides; ebenso gdehen im Sinne 
▼on erleben: Nib. 704. 711. 855. 1271. 1406. 2180. Lieder 

7, 18. — Die sonst unbelegte Bedensart eine» irürige» nmuH 
gewinnet^ Ton Trauer ergriffen werden» steht Nib. 189. Lieder 

8, 2^. 24. — da^ laut ruimn^ die Qegend verlassen, ausöer 
Landes gehen, obwohl auch von anderen gebraucht» erscheint 
nirgend hloflger als im Nib, L. 66. 252. 868. 456. 708 und 
öfter, auch in den Liedern finden wir es zweimal 8; 7. 9, 82. — 
sich eines dinges gemetenj sich mit etwas zu schallen machen, 
gern damit besehiftigen: Nib. 1066. Lieder 8» 8. — e» wirt 
vil woi versBenet Nib. 687. der un» vil wol ffereuonde lieder 

9, 19. — Unhäufig ist femer: einem ein dinc henemeuy einem 
etwas wegnehmen, entführen, rauben, besonders durch Tödtung, 
▼on Menschen gebraucht; im Nibelungenliede findet es sieh 
Öfter: diu Prünhilde sterke in (Gunther) woen uns hat benomen 
550. der mir in (den Siegfried) hät benomen 1045. ich wcen 
im umer degene . Ao&e» etewen hie henommr^. Auch in 
den Oedem begegnet es; da» mir den (den Geliebten) henomen 
hän die rnerkcer unde ir nlt 7, 23. — Dasselbe gilt von künde 
gewinmen eine», mit Jemand bekannt werden. Nib. 88. 491. 
4842 (» N). Ueder 7, 22. 

Wer diese Parallelstellen für zufällig und aus diesem Grunde 
für unsere Frage belanglos halten wollte, der möge nicht unter- 
lassen, mit andern Dichtom zur Probe einen Versuch zu machen, 
und er wird finden , dass man ganze grosse Reihen von Liedern 
durchlesen kann, ohne nur die Hälfte der Beispiele zu finden, 
die uns hier wenige Strophen gewShrt haben. Ein Bild habe 
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mir für zuletzt aiifgeapttri, weil es mir besonderB bezeichnend 

scheint. In des üürnbergers Liedern lesen wir 8, 17: 

SwewM fbft tt&n äUine in nAnem hemede 

tmd ich an dich gedenke, ritter edele, 

80 erbluoget »ich ndu varwe aU der rÖ9& am dorne tuot. 

So natürlich und naheliegend diese Umschreibung des jung^ 
MoUclieii ErröUxenfi durdi das Erblüiiezii der Farbe ist, so kann 
sie doch nur nodi im Nibelungenliede naobgewieBen werden, uro 
von der Kriemhilde , zuent beim Emp&og der Naebrieht toh 
der glücklichen Heimkehr ihrer Brüder aus dem Sachsenkriege 
und den Heidentiurten Siegfrieds gesagt wird: — do erbluot tr 
Uehiiu Warwe 241 (ursprünglich wohl ebenfidls äo erbluois ekh 
tr varwe) f und dann noch einmal mit leichter Veränderung 
294: d6 » de» hdehgemuote» eor ir s<Iim2s sack, do enminde 
sieh ir vartee* Diese beiden Stellen stehen in einem Theile des 
Gedichtes (1. 5. Aventüre), wo überhaupt lyrische Emplinduüg 
deutlich durchbriclLt. Oder jeiie wimderrolle Schilderung des 
Erscheinens der Kriemhilde und ihrar ersten Begegnung mit 
Siegfried , wo sie mit dem aus tr&ben Wolken herrorbreohenden 
Morgenroth und mit dem Monde verglichen wird, dessen Licht 
die Sterne Überglänzt, yerräth sie nicht eher das überwallende 
GefUhl eines MinnesSngers als die streng massbaltende Art des 
epischen Dichters V Icli meine die Strophen 2ÖÖ — 2ö6: 

Nu gie dkt fidmu^äHeke äta6 der mor ge wrSt 
tuot üz den trüeben wölken, dä echiet von maniger not . 
der st d& truog m hergen und länge hete get&n : 
er eaek die minneHMken nft vü hSrUehen etän, ^ 

Jä lükt ir non der ivcete vil manic edel atein^ ■ 
ir roaenröHu varwe vÜ minnekUehe schein, 
ewer eö wUneehen eoide, der enMtnde nihi g^eken, 
dwf er in dürre werlde heUe edkemere tht genhen. 
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iSom dbr U^Ue mäne tor den Hemen stäi, 
de9 Mfttf» $6 UtierUelM wrr den wiHken gat, 

dem atuont si vil geUche vor mamger frouwen gttot ctc 

Hier klingt eben so hörbar der lyrische Ton durch das Epos, 
wie dort der epische durch die Lieder ^ und beides dient zur 
Beicritflbigiing des auf anderem Wege gewonnenen Ergebnuses. 

Gleicherweise steht was Uber den Kfimberger selbst und 
sone Heimat beigebracht werden kann^ damit im vollen Einklang. 

Dass das Nibelungenlied an der Donau, in Österreich ist verfasst 
worden, haben die gründlichen Untersuchungen des Hitter Anton 
▼<m Spaun, Holtamanns und Zamckes längst ausser allen ZweiM 
gestern An den Ufern dieses Stromes war auch der Kfimberger 
zu Hause. Er gehörte jenem edeln Gebclüeckte an, dessen Stamm- 
schloss anf einem von Linz stromaufwärts sich ziehenden, gegen 
das Kloster Wilhering steil abfSdlenden Bergrücken stand, der 
noch jetzt der Kirnberg heisst. Von 1100 — 1160 und später 
noch erscheinen in oberösterreichischen Urkunden zahlreiche 
Glieder dieses wie es scheint reichen und mSchtigen Geschleeh* 
test Bnrehhart, Magenes, Gerolt, Marcwart, Kunrat, Walther i^. 
Leider hat uns die einzige Handschrift, welche Kümbergs Lieder 
enthält, die Pariser, seinen Vornamen ^oht überliefert und uns 
dadnteh die M6glichkeit al geschnitten, seine Lebenszeit genau 
zu bestimmen. Wenn ich indess eine Verinutliung wagen darf, 
so war unser Dichter jener Magenes von Kiimberg, der in einer 
Urkunde des Bischof Reginmar Ton Passau als Zeuge erscheint. 
Hierauf leiten mich bestiramtc Erwägungen. 

Sehr unähnlich seinen beiden unmittelbaren Vorgängern, 
Altnuum und Ulrich, und desshalb von den klösterlichen Chro- 
nisten scheel angesehen, war Bischof Reginmar von Passau 
(1121 — 1138) ein mehr weltlich als geistlich gesinnter, pracht- 
liebender Herr Nach Art weltlicher Fürsten fährte er einen 
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glSnzeoden Ho&taat ein, erriolitete er die Hoiamter eine« Käm- 
meren, Uundsehenken, Truehsessen etc. und umgsb sioh mit 

zahlreichem Adel und Beamten * 9. Dass Regiiunar, wie es vor 
ihm schon andere Kirchenfürsten gethan die deutsche Poesie 
begünstigt oder gepflegt, wird zwar nicht ansdrttcklich Ton ihm 
beseugt , darf aber , da die Vorbedingungen dazu , vor allem ein 
reichentwickeltes Hof leben, dort vorhanden wareni vorausgresetzt 
werden Zar £ntfaltung dieses bewegten, an den geistlichen 
H6f(Ai damaliger Zelt nicht gerade häufigen Lebens mochten 
die kurz vorher begonnenen Kreuzzüge wesentlich beigetragen 
haben. Passan gehörte in erster Beihe zu d^n Stedten, über 
imd durch weldie die Heerzfige der Ereuzfohrer von Westen 
nach Osten vorzudringen pflegten. Wer hwr In der Umgebuni^- 
des gastfreien, glänz« und prachtiiebenden Kirchenf ürsten lebte, 
konnte die Bifite romanischer Bitterschait strahlend in poe* 
tiseher und religiöser YeridSrung an sich Torüber ziehen 
sehen, und leicht dadurch zu dichterischer Production begeistert 
werden. Das« auf solche Anregung hin, einerseits durch die 
Krenzzfige und die damit im Zusaamienhange stehende Erhebung 
der Geister und Gemüther, andererseits durch den leuchtenden 
Vorgang des südfranzösischen Adels, die deutsche höfische 
Poesie in's Leben trat, ist unbestritten $ eben so unbestreitbar, 
obwohl noch nie ausgesprochen, ist, dass der Kümberger der 
erste und älteste namhafte Dichter ritterlichen Standes in Deutsch* 
land war. 

In Paesan hatte der Kürnberger auch die beste Gfelegenheit, 
das iiber iiundert Jahre früher dort entstandene lateinische Buch 
YOn den Nibelungen kennen zu lernen, das ihm als Quelle zu 
seinem Epos gedient, hat. Die Existenz eines solchen Buches in 
Frage zu stellen, ist kein Grund vorhanden. Da» Zcugniös der 
um 1200 in kurzen Reimpaaren gedichteten Klage, die einen 
Anhang zum Liede bildet und in äuit allen Handschriften mit 
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diesem vereinigt ist, darf als ein unverdächtiges, voUgültigcs 
betraehtet werden. Mit ausführlichen Worten wird uns hier 
erdUilt, der Bischof POgerin Ton Passau (971 — 991) habe aus 
dem Munde von Spielleuten, fahrenden Sängern und Andern, 
also aus Liedern und Sa^en, die Mähre , die das furchtbare 
Sohicksal seiner Neffen, der burgnndischen KSnige, ersahle, 
zusammentragen und durch seinen iS( lireiber, Meister Konrad, 
in lateinischen Buchstaben niederschreiben , d. h. in ein lateini- 
sches Buch redigieren lassen. Seitdem habe man es Öfter in dent- 

4 

scher Sprache gedichtet**. 

Nimmt man diese Aussage , wie sie vorliegti ohne sie kiiust- 
lich SU drehen und au deuten, so ist sie durchaus uuTerf anglich; 
denn es ist kein Grund absnseheni der an einer so detailierten 
Erfindung hätte veranlassen sollen. Auch in der lateiniBciicn 
Fassung liegt nichts Aufiallendes. Von ähnlichen Aufzeichnungen 
deutscher Yolkssagen durch Geistliche und in lateinischer Prosa 
lassen sich manche Beispiele ani ühren. Das Buch dee Jomandes 
de rebus Geticis beruht zum Theil, das des i'aulus Diaconus de 
gestis Langobardorum fast gans auf dichterischen Sagen und 
Volksliedern *<. Dasselbe ist, mit der im 11. Jahrhundert ent- 
standenen Vita Oaroli magni et Rolandi des Ir'seudoturpinus der 
Fall. Auch dieses Buches Quelle waren Volkslieder und münd- 
liche Überlieferungen oder auf solche gestutzte , f^ere Auf- 
zeichnungen 2*. 

Darf demnach die Existenz eines auf Betrieb des Bischof FU- 
gerin lateinisch geschriebenen Buches nicht in Zweifel gesogen 
werden , so steht auf der anderen Seite eben so fest, dass dasselbe 
für den Dichter unseres Liedes die Hauptquelle bildete. Wie 
anders wäre es sonst au erklaren, dass der Bischof Filgerin durch 
einen grossartigen Anachronismus als miä>etheiligte ^ handelnde 
Person in das Nibelungenlied eingeflochten wurde, wenn nicht 
dadurch, dass er selbst bei der Sammlung der im Volke umge- 
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henden Lieder und Sagen von Siegfried und den Nibeiangen und 
deren Bedaction in ein Baeh die Hind im Spiele geliabt liat? 

Ob der Versuch, seinen eigenen Namtii der Sage einzuverleiben 
und sich als einen Blutsverwandten der burgundisohen Könige 
hinzustellen, in aUgemeinen Regungen des Ehrgeizes seiuoi 
Grund hatte , oder ob er bestimmte politische Zwecke damit ver- 
folgte , musB unentschieden bleiben ; leicht möglich, dasb beide 
MotiTe zusanunen gewirkt haben : kennen wir doch den rftnke- 
vollen, in seinen Bütteln nicht weniger als wShlerisehen Charakter 
des Mannes gut genug, um ihm eine solche Fälschung der Sage 
zutrauen zu dürfen* 

Hinzu kommt , dasa der Verfasser der Klage die Nibelungen- 
sage im Ganzen genau so keimt, wie sie im Liede erscheint: 
offenbar haben beide aus gemeinsamer Quelle gpsohöpft. Da- 
neben muss der Dichter der Klage allerdings auch Ton unserm 
Liede, dem ursprünglichen Werke sowohl als der Umarbeitung, 
Kcnntniss gehabt haben ; das verrathen manche Einzelheiten^ die 
gewiss nur dem Dichter des deutschen Liedes angehören ^ und 
nur als eine Anspielung auf das lied in seinen beiden Gestalten 
können die Schlussworte der Klage betrachtet werden, dass man 
das Mahre seitdem ^ d. h. auf Grundlage des lateinischen Buohesy 
öfter in deutscher Sprache gediohtet habe. 

Wie sich das deutsclie Gedicht im Einzelnen zu dieser seiner 
ijueUc verhält, lässt sich, so lange uns diese verschlossen bJeibt, 
natürlich nicht ermitteln. Wie treu aber auch der Dichter ihr in 
allem TfaatsSohliehen, in den Begebenheiten und im Gange der 
Erzählung geioigt sein mag und wird, das darf gleich wolü mit 
Bestimmtheit Torausgesetzt werden, dass er sich in allem übrigen 
mit Yollater dichterischer Freiheit bewegt hat. Die epische Anord- 
nung und Ausführung, die Schilderung und Gruppierung des Ein- 
zelnen, der rasche unaufhaltsame Fortschritt im Ganzen, dieMoti- 
Werong und psychologische Begründung, die meisterhafteZeiohnung ^ 



Digitized by Google 



3S 

imd DurcMiilmmg der Charaktere , kurz ailes das^ was das Nibe- 
liingenHed zu dem poetisehen Kunstwerke | als welehea wir es 
bewundem , erhebt , ist gewiss voUes freies Eigenthum des dcut- 
sehen Dichters. Auch die cultur-historische Färbung, die Schil- 
derung des Lebens, der Sitten und Gewohnheiten , die Denk-, 
Sprech' und Ausdrncksweise der handelnden Personen kann nicht 
dem lateinischen Buche, soiukm muss dem deutschen Dichter 
angehören^ es ist der Reflex der Zeit, in der er lebte, ihrer 
Lebens- und Ansehauungsweise. Denn wie schopferiseh auch ein 
Geist, wie selbständig seine Richtung ist, mit der Gegenwart 
hängt er gleichwohl durch tausend Fäden zusammen, und was 
diese bewegt und erfüllt, kommt bald stärker bald schwächer 
auch in ihm und sehien Werken zum sichtbaren Ausdruck. 

Noch in anderer Weise ist der Dichter von seiner Zeit ab- 
hängig und ein Kind derselben. Wenn er auch, ihr vorauseilend, 
wie ein Phänomen aufzusteigen seheint, die Möglichkeit semes 
Werdens und Entstehens ist dennoch an gewisse Vorbedin- 
gungen geknüpft. Diese sind politischer und literarischer Art 
Die Gesehichte aller Culturrolker lehrt uns, dass leuchtende 
Erscheinungen in der Poesie Folgen und Abspiegehingen grosser 
Regungen des thätigen Volkslebens sind, kräftiger nationaler und 
politischer Erhebungen, mächtiger innerer Entwickelung. So 
war es in Griechenland, so in Rom, Italien, Spanien, Frankreich 
und England: überall fällt die Blüte der Literatur entweder mit 
dem höchsten Aufschwünge des Volks- und Staatslebens zusam- 
men oder lehnt sieh an das Bewusstsein einer noch in fHseheeter 
Erinnerung stehenden grossen Vergangenheit«*. Erregungen 
ähnlicher Art waren im 11. und im Anfemg des 12. Jahrhun- 
derts einersdts dieEreuzaüge, andererseits die Maehtund Grösse 
des deutschen Reiches imter den ftänkischen Kaisern, zumal die 
von Heinrich dem Dritten geführten Ungarkriege, deren sieg- 
und ruhmreichen Erfolge namentlich im südöstlichen Deutsch- 
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Iftnd das nationale Bewusst^eiti in ungemeiner Weise hoben und 
kräftigten. Dass *ier Geist und die Kämpfe dieser Zeit sich im 
Nibelungenliede abspiegelni daBs die Ungarzüge der Boden sind, 
auf dem spSter die köstliche FVuchi reifte^ hat erst neulieh ein 
junger österreichischer Historiker, Mori^ Thausiug, an der Hand 
der politischen Geschichte iu überraschendes Licht gestellt 

Aber geistige Erhebungen solcher Art reichen «Hein noch 
nicht hin, einen grossen Dichter hervorzubringen. Er bedarf der 
Vorgänger, die ihm die Wege ebnen, an denen er sich heran* 
bilden^ auf deren Schultern er stehen und weiter aufsteigen kann. 
Und nicht ohne solche Vorgänger und Vorbilder hat sich unser 
Dichter ru der Höhe emporgeschwungen, auf der wir ihn er- 
blicken. Zwar wird bezweifelt, dass j^die geordnete Erzählung, 
die planmSssige Entwickelung einer Folge von Begebenheiten 
bis ins 12. Jahrhundert in Deutschland jemals die Aufgabe eines 
epischen Dichters gewesen sei^ mit andern Worten, dass es 
Tor der genannten Zeit eigentliche einheitliche EpopÖien gege- 
ben habe. Diese zu bestimmten Zwecken mtthsam ersonnenen 
Zweifel niederzuschlagen genügt schon (um anderer Beit^pieie zu 
. gesehweigen) das eine Waltharllied, das sich zwar bloss in einer 
lateinischen Fassung des 10. oder 11. Jahrhunderts erhalten 
hat, dessen Grundlau-' aber deutlich ein deutsches Gedicht war 
Hier sehen wir eine in liireni Kern überaus einlache, mit ein 
paar Worten zu erzählende Sage zu einem in epischer Breite 
und Ausführlichkeit unaufhaltsam fortsehreitendeni wohlgeord- 
neten Ganzen, zu einem echten und rechten Epos ausgeweitet. 
Und dies alte Lied hat unserem Dichter unläugbar Torgelegen, 
ja es hat ihm in manchem Betracht zimi Vorbilde gedient, ihn 
vielleicht sogar zur IJiclilung der Nibelungensage unmittelbar 
angeregt. Nicht nur thut er der Sage mehrfach ausdrücklich 
Erwähnung, auch im Einzelnen fehlt es nicht an Stellen, die 
lebhaft an das Wdtharilied erinnern. Mian Tergleiche nur die 

(Pfeiffer.) 3 
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nSchtiiehe Flucht der beiden Liebenden durdi fremdes, von aUm 
Seiten gefahrclrulitndos Land , mit dem Zn£>t' der Burgunden 
durcli Baiern und der Uberfahrt über die Donau; dann die ein- 
Isamen^ erst durch HUtegund allein, dann abwechselnd von ihr 
und Walther gehaltenen Nachtwachen auf dem Wasichenstein 
mit der i^childwacht Ilagens und Volkei-s; endlich mit dem Ver- 
niehtungskampfe der Nibelunge die meisterhafte Beschreibung' 
der immer wieder von neuem beginnenden und doch in der 
Schilderung nit inals sich wiederholenden Einzelkämpie Walther's 
erst mit einer ganzen Reihe fränkischer Heiden, xuieUt mit 
König Gunther und seinem alten Creiselschaftsgenossen Hagen 
selbst. Die Ähnlichkeit der betreflFenden Stellen im Nibelungen- 
und Walthariliede springt in die Augen. Und dann der SchJuss 
des lateinischen Gedichtes : hcse e§t Wakharii poesü, wem fSUt 
nieht augenbückiieh die wörtliche Obereinstimmung mit den 
Nibelungen ein, die mit den. Worten schlieseen: daz tat der 

Aber nur daa Vorbild, die Einwirkung des alteren Gedichtes 

auf den Verfasser wird hieraus ersichtlich: von eig^jiitlicher Nach- 
ahmung oder gar Entlehnung kann nicht die Rede sein, die Aus- 
fährung ist eine ganz andere, den veränderton Yerhiltnissen 
angemessene, eigenthumliche, selbständige. Ausgezeichnet und 
grossartig ist Geist, Anlage und Ausführung in beiden Dich- 
tungen* 

Für freie, eigene SehÖpAingen des Nibelungendichters — 

denn der Sage haben sie als integrierende Theile niemals ange- 
hört — ' halte auch ich den Rüdeger von Bechlaren und den 
Spielmann Volker , zwei Gestalten, so herrlich und iehön, wie 
sie nur Jemals aus der Hand eines grossen Dichters hervorge- 
gangen sind. Von Volker zumal glaube ich es bestimmt und 
schliesse ich mich hierin aum Theü der zuerst von Holtzmaim 
ausgesprochenen Ansicht an, dass der Dichter in dem Spielmann 



Digitized by Google 



35 



sich selbst habe schildern wollen Nur will ich, was Holtzmann 
unteriafiseu hat, auch den Grund angeben, der dieser Vermuthung 
in meinen Augen hohe Wahrscheinlichkeit verleiht 

In der SResten Zeit, als die deutsche Dichtung noch in den 
Händen des ganzen Volkes und aller Stände ruhte, war dor 
Stand der Sänger tmd Spielleute, welche die Kunst des Dichtens 
und Singens als einen Beruf ausübten ein hoehangesehener, 
ausgezeichneter, gkithsani geheiligter, und selbst Könige und 
Fürsten hielten es nicht unter ihrer Würde, Lieder zur Harfe zu 
aingen. Spater kam es anders. Schon seit der KaroUngerzeit zogen 
sich die höheren StSnde, Adel und Fürsten, von der Pflege und 
Ausübung der vaterländischen Poesie mehr und mehr zurück ; nur 
die Bttchgelehrten, die geistlichen, dichteten noch, aber ihre 
Poesie war fast ausschliesslich dem IKenste des Höchsten ge- 
widmet und nur zu seinem Lobe durften Gesünge erschallen >*. 
Die weitliche Dichtung dagegen, die Heiden- und Sagendichtung, 
gieng an die Bauern und das niedere Volk über, in deren H&nden 
sie wohl fHsch und national blieb, aber zugleich, von der Theü- 
nahme der gebildeten Welt verlassen, in*8 Rohe und Grobe ver- 
fiel. Diese Volksdichtung und ihre Träger, die Fahrenden und 
Spielleute, fanden von Seite des Adels gar keine Beachtung, die 
Greistlichkeit verfolgte sie sogar mit offen ausgesprochener Ab- 
neigung und Geringschätzung ^s. Der früher so geachtete ätaud 
der SSnger ward ein yerachteter, und an den Spielleuten, 
weil sie aus der Kunst ein Gewerbe machten und Gut um Ehre 
nahmen (wie der mitteialterliclie Ausdruck lautet), haftete der 
Mackel, wenn nicht gerade der Ehrlosigkeit, doch der Unehren- 
haftigkeit 9^, 

In dieser Lage befand sich die deutsche weltliche Poesie und 
der öängerstand zur Zeit ^ als der Kümberger mit kühner Hand 
die Schranken durchbrach, die den Adel von der Ausfibung der 
Dichtkunst ferne hielten , und zum ersten Male wieder seit *lahr* 
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liiimloitcn rill AilelJioher, ein Rittci, in tlie Saiten griff, um Lie- 
der in der Muttersprache zum Preise der Geliebten^ zum Rulime 
des deutschen Volkes und Namens erklingen zu lassen. 

Von diesem Gesichtspunkte aus betrachtet wird uns der 
Spielmann Volker in einem neuen, er wird uns jetzt erst in 
seinem wahren Lichte erscheinen. Um sich für seine dichterische 
Thätigkeit freien Raum zu schaffen, galt es verjährte Vorurtheile 
zu zerstören, den Bann der Missaelituiig, der auf der deutsch- 
nationalen Dichtung so lange geruht , zu lösen und Dichtung und 
Sanger in den Augen seiner Standesgenosscn zu heben , gleich- 
sam zu adeln. Er that dies , indem er eine Gestalt schuf und in 
sein Gedicht hinstellte, die in der Poesie aller Völker ihres glei- 
chen nicht hat^ den Spielmann Volker, der, an Adel der Geburt 
und der Gesinnung den Hdchsten nahe stehend, zugleich ein 
Sänger und ein Held war. Welchen Erfolg dies Vorgehen des 
Kürnherger's hatte, ersehen wir daraus, dass die deutsche Bitter- 
sehaft bald nach ihm in immer wachsender Zahl zum Lied und 
epischen Gesang sich drängte und wie einst so auch jetzt wieder 
selbst Könige und Fürsten in den Dichterkreis eintraten. - 

Aber nicht durch diese Schöpfung allein hat er die deutsche 
Poesie geadelt, er hat ihr den Stempel einer weit höheren 
Weihe dadurch aul'gedrückt, dass er sie, die unter der Pflege 
der Geistlichkeit bisher verkümmerte, im Munde des Volkes Ter- 
gröberte , mit bewusster, überlegener Kraft zugleich zur Kunst 
erhob. Nicht zu jener überfeinerten, später durch Heinrich vom 
Veldeken aus Frankreich eingeführten Kunst des glatten Verses, 
reinen Reimes und der zierlieh gedrechselten Redeweise, sondern 
zu derjenigen Kunst, die, ohne den Boden des Volksthümlichen zu 
verlassen, in einfacher^ massvoller Form nach höheren Zielen 
strebt und durch Würde und Hoheit der Gesinnung, durch ernste 
Haltung, durch Kraft des Ausdrucks, durch Schönheit der Dar- 
stellung, Geist und Geiaüth zu ergreifen, zu erschüttern, zu 
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veredeln sucht* In diesem Sinne ist der Kurnberger der 
eigenüiehe Schöpfer der wahren, zugleich hSfisohen und Tolkn- 
mEssigen Kunst. 

Da8s die Dichter der Nibeluiige und auch der Gudrun, des 
einzigen Gedichtes ^ das jenen ebenbürtig zur Seite steht, 
keine Dichter aus dem Volke waren, dass beide Dichtungen 
„in denselben Kreisen, wie Iwein und Tarzival", die Nibelunge 
zumal, „schon der Sprache wegen, in den edelsten Kreisen des 
Landes entstanden sein müssen*', ist eine selbst von den Anhän- 
gern der Liedertheorie zugegebene Thatsache bedarf es 
doch nur eines Blickes auf die wirklicli aus dem niedern Volke 
hervorgegangenen Gedichte, des Rother, Morolt, Oswalt, 
Orendel auf der einen, des Rosengarten, Ortnlt, Wolf- 
dietrich etc. auf der andern Seite, um sogleich zu erken- 
nen, wie tief in künstleTiaeher Beziehung, in Ton, Hal- 
tung, Vers und Reim diese DenkmSler der Spielmannspoesie 
unter jenen beiden Dichtungen stehen. Wie neben und mit die- 
sem Bekenntniss die uuaufgegebene Ansicht, die in dem Nibe- 
lungenliede ein blosses Zusammenfliessen einzelner Volkslieder 
erblickt, dennoch bestehen kann, bleibt freilich unerforschlich ; 
aber erwünscht ist, auch von dieser Seite bestätigt zu hören, dass 
das Nibelungenlied kein aus dem Volk, sondern ein aus den 
edelsten Kreisen derGesellsehaft hervorgegangenes, dass es also 
auch kein Volksepos, was man sonst so zu nennen pflegt, sondern 
ein Werk volksmässiger höfischer Kunst ist. 

Entsprechend dem im Gedichte streng beobachteten Zurück- 
treten seiner eigenen Person hat Dichter auch seinen Namen 
verschwiegen, dessen Ermittlung uns nur auf dem Wege 
strenger methodischer Untersachung möglich wurde. Auch dieser 
Vorgang ist nicht ohne Kachfolge geblieben; denn im directen 
Gegensätze zu den höfischen Romandichtern, die nur selten 
ihre Namen geheim halten, nennt uns kein einziges der vielen, 
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sei 68 strophischen, sei es unstrophischen Gedichte, in denen 
einheimische Sa^nstoffe behandelt sind^ dea Namen des Ver- 
faBsers, auch jene nicht, deren einheitliche Elntstehung unbe- 
Btritten ist. So tiefe Spuren liat der massgebende Vorgang 
unseres grQssen Dichters fiberali surückgelassenl 

Wir sind am Schlüsse angelangt. Werfen wir auf den Gang 
unserer Untersuchung noch einen Blick zurück, und fassen die 
einzelnen Momente derselben in ein paar Sätze zusammen, so 
elgibt sieh Folgendes. 

Die Nibelungenstrophe ist nicht das Product des schaffenden 
Volksgeistes, ist kein Nationaleigenthum, sondern das Kunstwerk 
einer bestimmten Person. Der Erfinder der Strophe ist auch der 
Dichter des liedes. Dieser ist der Kümberger, dessen Heimat 
Oberösterreich, dessen Hauptquelle ein lateinisches Buch war. 
Der Kümberger ist wie der älteste lyrische, so auch der erste 
hSfische Dichter adellichen Standes, er ist der Sehöpfer des volks- 
mässigen strophischen Epos und zugleich der grösste epische 
Dichter unseres Volkes. Sein Werk ist die erste herrliche I<Yucht 
der Betheiligaiig des Ritterstandes an der Poesie. Von ihm hat 
die nationale Epik für alle Zukunft Form und Gehalt, Richtung 
und Ziel empfangen. 

Mit gerechtem Stolze darf Österreich auf diesen s^en Sohn, 
mit Hochgeftkhl auf die ganze Stellung fiberhaupt zur&ckblieken, 
die Land und Volk wälirend des Mittelalters in der Geschichte der 
deutschen Literatur einnehmen. Von hier ist im 11* Jahrhundert 
die Wiedererweckung des geistlichen, TOn hier im 1 2 . das weltliche, 
volksmässige Epos ausgegangen and hier hat es seine reichsten 
und schönsten Blüten getrieben. Hier auch ist die Wiege und Heimat 
der neuen poetischen Kunstgattung, der Lyrik und ihrer yer- 
sehiedenen Abzweigungen. Darum galt im 12. und 13. Jahrhun- 
dert Österreich als die hohe Schule des Gesanges, auf welche zur 
künstlerischen Ausbildung im Singen und Sagen Mitteldeutschland 
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tmd die KhemUmde ihre besten Talente «cluckten. Nicht genug 
damit: die Bildung der mittelhoehdeutBchen s. g« höfischen 

Sprache ist nicht Scliwabeus, wie man so lange geglaubt, son- 
der ebenfalls und Yorzugöweise ÜsterreicUs Werk»^ j und aucli die 
nhd. Sehriftspraehe hat Deutschland beim. Beginne der Befor- 
mation durch Vermittelung der kais. Kanzlei TÖn Österreich em- 
pfangen : ist doch unsere heutige ächrütäprache ihrem eigent-; 
liebsten Wesen nach nichts anderes als die Mundart ^ wie sie 
Ton der Mitte des 13. Jahrhunderts an in den osterreichiaehen 
LAnden sich gebildet und entwickelt liatte. 

Was aber diesen imgemeinen Verdiensten um die vaterlän- 
dische Literatur erst den ToUen wahren Werth verleiht, besteht 
darin, dass diese Poesie stets volksthtimlich, dass sie in Form 
und Inhalt deutsch und national war, und dass keine Wandelun- 
gen der Zeit und des Geschmackes sie dieses Charakters zu ent- 
kleiden yermocht haben. Von den Einflüssen der romanisehen 
Lyrik, die in den Liedern der rheinischen, mitteldeutschen und 
schwäbischen Sänger so sichtbar hervortreten, blieb die oster- 
ländische Liederdichtung vollkommen unberOhrt; und eben so 
wenig haben die aus Frankreich cin^^eführten epischen Stoffe, 
jene faden Erzougnisse einer matten, krankhaften Einbildungs- 
kraft, ich meine die zugleich zucht- und poesielosen Artusromane, 
die im südwestlichen und mittleren Deutschland so üppig in's 
Kohr schössen und rasch die Poesie überwucherten und erstickten, 
in Österreich jemals eigentliche Wurzel gefasst: sie fanden kaum 
vorübergehende Aufmerksamkeit, wShrend die Liebe zu den 
einheimischen Saijenstoften bis zu Ende des 15. Jahrhunderts 
fort und fort in ungeschwächter Kraft lebendig blieb. So tief und 
stark waltete im österreichlsdien Volke deutscher Sinn und Geist. 

Mit dem Beginne der neuen Zeit hörte allerdings, zum 
eigenen und zu iJeutsclilands unersetzlichem Nachtheil, diese 
geistige und literarische Regsamkeit fast ganz auf und nur höchst 
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untergeordnet ist der Antheü^ den Österreich an der Literatur 
des 16. und 17. und an dem neuen AufBobwung der deutschen 
Poesie im vorigen Jahrhundert genommen hat. Die Gründe dieser 
üntiiätigkeit zu bezeichnen ist hier weder der Ort, noch ist es 
nöthig: kennen wir sie doch alle nur zu genau* Qleichwohl ist aus 
dieser langen trüben Zeit, was einst in diesen Landen so Ghrosses 
und Herrliches vollbracht, unversehrt hervorgegangen : die 
frische, treibende, schaffende Volkskraft, die deutsche Denkart 
und Gesinnung. Beide sind ungebrochen und unTerloren, und 
mit ihrer Hülfe wird — nicht als Hoffnung, sondern als freudige 
Zuversicht spreche ich es aus, — mit ihrer Hülfe wird Osterreich, 
entsprechend seiner nihmToUen Vergangenheit^ auch im Gebiete 
der NationaUiteratur die VersSumnisse dreier Jahrhunderte fiber 
kurz oder lang im Sturme einbringen« 
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ANliERKUNaSN. 

^Weuu dor Verfasser uuseres Liedes gefuudeu wurden kauu, so wird dies 
wohl nur durch die Form ermöglicht sein. Es wird su untersuchen sein, wo und 
wann die Mlbclnnseottroplie aofkam miA voa welchem Sünger ale «isgebUdeC 
oad gebreneht wurde. Kannten wir einen Dlehter Ausfindig maeben, der um J800 
die Nibelungenstrophe kannte, und kSme dastt ÜberetntUmanng im Keim nnd 
in der Sprache, so wurde die Wahrscheinlichkeit gross sein, daas wir den Ver« 
ffts!-er des Liedes ffptrofft^» haben. Ich kenne «her keinen solchen Dichter": 
Hülizmanns L'nctrsuchuiigen über das NibeluiiKt-nlicd. Stutf^r. 1854, S. !8^. 186. 
Wie man bieht iiat UolUuiauu die Wichtigkeit der Foriuirage vollkommen 
«rkannty nnd niur einen Schritt noch durfte er -rarwlrt» mechwt, um cor riehtlgen 
LSenng nn geleagen. Daren hat Ihn eher eeine Yereintenonunenhelt ffir den 
Ueicter Konrad TerUndert. ' 

>) Durch efiii^'c ( heinbare Ausnahmen darf nun i>ich nicht täuschen lassen. 
Zu Waith er 91, 17 flf. hat Lachmann benierkf, dass da^ticlbe Verpmass ni ehiem 
Llede Reiuniar» wiederkehre, und au MSF. 177, 10 verweist Haupt auf diese Be- 
merkung zurück. Aber && ist unsicher, welchem von beiden diese Lieder gehören. 
Junger ma»t wi» Mkn mwU» Walther 01, 17 ff. aleht nnr in G, mitten nnter Liedern, 
die keine H». conti dem Welther nnsohrelbi, TergL Leehmann «n 90, 15. Da» 
jUlnmaricche ict dreimal überliefert: In O mit lelnem Namen, in b (Anhang von 
B) ohne Namen zwar, aber unter andern unzweifelhaft Beinmarischen Ltedeni, 
und in M (niir die trsto Strophe ohne Namen). Hieri^t die Verfasserschaft Rehi- 
mars besser bezeugt als dort diejMnige Walthers; man wird dalit r kaum irre 
gehen, wenn man Keinmarn beidt; I^ieder zuweist. Noch ein Beispiel, i». 47, 16 ff. 
hat Leehmann eine Strophe aufgenommen, die in BC Walthem, In A Reinmarn 
beigelegt ict Eine In demcelben Tone gedichtete, in der Be. dee Heidelberger 
FreMank namenle« ttbevUeferte Strophe wurde als nnwalthericdi (wohl wegen des 
Verscehlusses die $uoch ich) in die Lesarten verwiesen. Beide Strophen gehören 
aber gewiss Einern Verfasser, der jedoch weder Walther noch Reinmar Ist . keiner 
von beiden hat jemali in dieser überkfins^pltpfi Weise ge.sane:on Sonst hat man, 
und mit Recht, in zahlreichen Fällen keinen Anttarni gLin iniiiHii. einzelne Strophen 
.desselben Tones, die unter verscliicdeucu Mamcn oder uamenlos überliefert sind, 
unter demjenigen sn vereinigen, der am besten bezeugt ist. Man vei^. MSF. 
84, 87. 85, 81. 104, 24. 88. 10», 8. 88 tt. «. w. Dan der sehSne Naehnif an Weit- 
her 108, 8 vom XmcheeMen von St. Gellen herrührt, wäre, da er In «einem Tone 
ist, auch ohne ausdrückliehe Bestätigung zweifellos, und der vorsichtige Aucdruck 
(au Walther \0(l 17) „vielleicht richtig**, war diesmal nicht am Plaf/o 

Ktwas ganz anderes ibtes, wenn, wie nicht selten, Lieder oder Sprüche eines 
Andern parodiert oder vorspottet werden ; in solchen Fällen ist es nicht nur erlaubt, 
Oi Ict aothwendig, daae daan dieeelbe Slrephenferm gewählt wird, damit man 
welec , nnf wen der Spott gemfinat lat. Dieser Art ist die Parodie des Waltberl* 
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rchcn Sprachlos 2S, i vom Truchsessen von St. Gallen: der weite vogt, des hitnel» 
künte, ich lob imh gerne, uud die Verspottung und Abweisung zweier Strophen 
Belamftn (USF. 159, 1. 87) daroh Wfttther III, 98. 82. Derselbe Falt Uegt Tor In 
den Naeh»1imttngaii des Waltherlsehen Belmsptele« mit den fCnf Vooelen 75, 26 ff. 
dnrell den von Singenberg(MSH. 1,298 b) und Rudolf den Schreiber (ebd. 3, 264 Ab). 

Gegen Endo des 18. Jahrhunderts beginnen dann wie in der Epik wirkliche 
Enflehniuigen von Tonwofscn älterer Dichter Platz zu greifen, z. H. vom Schal- 
meieter von Esslingen (vgl. Lachmann zu Walther 27, 17) und Andorn. 

*} Wackernagels Handbuch der deutsohen Lit; Gesch. S. 132. AUiranz. Lie- 
der und Lelehe. 8. 219. 9X4. 

Holtsnuniii, VntenmdiiuigeB 8. 77 ff. Sinreek, die NlbelongensfroplM und 
Ihr Unpmttg. Bettn. 1868. Jee. Orltain, let. Qedlohte des 10. imd 11. Jahr- 
hunderts, s. xzxvnt ff. 

*) Das sporadische Vorkommen von bloss siebenmal gehobenen Tvnne:?,e!len 
In den alliterienden althochdeutschen Gedichten let eben l nis unbeweisende 
Ausuahmo su bed achten, als das noch weit seltenere Erscheiuen von acht Hebun- 
gen etett der regelmässigen sielieii Im mhelungenllede. Amnehven heUlMi 1m> 
kiiultteh nur die Begel heatStigen« 

^ Indem der letete HftlhYers nach nud nach ein« Hehnng elnbfisate nnd die 
vierte Langseile Im Masse den drei ersten gleich ward. Die e f o veränderte 
atrophe nannte man später den HUdehrandston. £rl»t in eilen den Jängerm 6e* 

dichten der vorherrschende. 

^ Zwar behauptet K. Mülionhoä* (zur Gesolüchte der Nibelonge Not. 
Brannaehweig lübb, 6. lo) : „der Ortalt ael nach besdniniteB Daten naeh 1991 nnd 
roi 1229, w*hrsehelnlieh Im J, 1228 gedlditet*» De tndeaa dleae »hestünntten 
Daten" ein Ansflnse der groaaarttgen Terwinung sind, die Hiapt In Beang anf 
Alter und Verfasser des Eokenliedes, Sigenots and Goldemars angerichtet het 
(Zeltschrift 6, 526 ff.), und sich vornehmlich auf dio Annahme f^^riindcn, daas das 
in Laij.sbergs Hs. erhaltene Eckenlied Albrochts Kemenat (Rudolf von Erna 
nennt bekauntlich den Heinrich von Leinau als Verfasser} ursprüngliches Werk 
sei, so zerfallen sie sofort in Nichts, wenn Jene Annahme widerlegt and dargetban 
«ird| dasB, irie der 8lgenot und Ooldemer, so nneh daa Eekenlied nur aySiere 
binkelsingeiiaehe Umarheltttngen Slterer Oediehie ataid. Diesen Bewela het L. 
tJhland Germania 1,824 ff. geführt: das Eckenlied, dae wir kennen, fällt höch- 
stens In das letzte Viertel des 13. Jahrhunderts. Älter kann aach der Ortnit nicht 
sein. Auch Lachmann ht dieser Ansicht, indem er (über Singen und Sagen S. 112) 
den Ortnit zu den ^spateren Gedichten (WoJfdietrIch, Rosengarten u. fi. w.) 
rechnet, deren einige noch in das id. Jahrhundert zu lallen ach ei ueu^. Ebenso 
W. Wnckemagei, der Beken Ansielirti den grossen Boaengaarten nnd Ortnit im. 
Leaebueh auf die Grenaeehelde dea 18. nnd 14. Jahrhunderte, uaeb Ottokar, aetnt 
(Tgl. deaaenLlt-Oeeelilehte 8. 212). 

HSher hinauf sind, nach der übcrelnstinuMnden Ansicht W. Orlmms, Lach- 
nanns, W. Wackernagels und Anderer, auch die übrigen vom genannten 
Gedichte ni< iit zu rlirken. Was Alpharts Tod betrifft, so bedarf es nur einor r irr- 
flächlicheu Betrachtung von Vers und Keim, am sogleich zu erkenueu, da^s dsm 
Gedieht in der ▼orliegenden Gestalt nicht Tor dem 14. Jahrhundert kann 
entstanden sein: nmsellger, roher, unkOnstteriseher In den'Belmen ist wohl 
keum ein andere« nnaerer volkamüsBlgen Spen. Die Belmbindungcn von 
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sind unzKhIt ; 7, 17, 20, 2J, 24, 28, 29, 3ö, 86, 45, 55, 67, 70, 81. 8y, lüä, 120, 
125, IM, 127, 12y, 130, 132, 135, U6, UV, 159, 178, 192, 215, 245, 217, 249, 
957, 2i4v. 1. f. Aach min üaävt sieh Qbmua liSafig: 8,4, S8,40, 170, 177, 
178, 199, 900, «W, 908, 865, 868, 871, 885, 899, 830) vad Us sum Üb«rdniM «Ird 
der Belm lob^m («an : d«m i fUM u. w.) wlederhoU: 11, 18, 40, 48, 108, 187, 
141, 166, 904, 311, 459, 465, 166 u. 6. f. Daneben htr:$per 151, unerlaubt« 
rührende Reime AdntAdn 28, 162, Kürzungen:»»« dem ttrit{e) : zh 33. Älphart: 
tcartie) 87, 97, 102, 144, 204, 250, 259, Denc-nark(e) : «tark 35«, 4M, 448, ^r(e): m£r 
62, OT«r(«) : l(9r{e) 66, Bem(e) : tingem{e) Iii , /i^hn : ithn f die Adverbia auf 
Hek 9, 888, 384, 386, 404, 406, 488» Bei aol^hen Rcfmeft bleibt tflhrBwelilBUiAfl 
ob niMi BttimbiiidtiBg«D vi« 5:^, ^:<r «Is iltortli8adl«llt, au dam ■Itoa 

Gedicht« h«r3b«r g«ttomm«n« Ii«ihftlt«tt, od«r «1« apltei« Bohhell »n b«traeht«A 
hat: wip'.Mtt 80, riet : liep 78, eralagen : schaden 256, laden : tragen 385, tron«: 
erklanr^U, eriwt '■ ersluori 293, Ekart : Tenemark 334, pre4a<7en : erAa6en 18 und die 
sehr häufigen: dig^n : geben 35, 40, 48, 59, 60, 6«, 80, 86, 92, 119, 146, 153, 203, 
207, 218, 227, 230, 236, 252, 266, 267, 269, 279, 2»3, 805, 315, 351, 374, 421, 422, 
489: «ft«» 879: «der 893. Nur Ein B«im muss aus dem alten Gedichte, da* vn« hier 
In etnerapMteiiToheiiUBiarbeitoiig voirllegt (iTeAiw aM wm BmtB mit 0oi«o&(|^ 
uiM^ «to «iw dSfMeeAe 4«oeA, mmT iH ««a a/M« Utt 45), etehen geblleban 

aeltt, n&hlleh 454 : do sagte man Stnoiden dä die mnrl, wie Sibich unde Ermenrieh 
enirumten tcrrrln. Das bt ein wirklich alter, den oben S. 20 besprochenen 
Nibelunironverpca enteprechender Keim. "Ware, was jedoch unerweislich, das 
alte litt in üt-r ^. ibelungcnatrophe gedichtet gewesen, so würden wir ein zweites 
£po9 des Kürubergers £u verseichnen haben. Der ursprüngliche Geist und Ton 
iat aber aas der Umarbeitung, In der nteht dl« Inuere Form allein Noth gelitten, 
kaum mehr an erkennen, mnd es lat unbegreiflich, iirle Ladunann ^ibcr Singen 
und Sagen 6. Iii) da» In «o entatellter Tem fiberlleferte Gedieht «den anagebil- 
deteron Darstellungen deutecher Sagen in strophiaoher Form, den Nibelungen 
und der Kudrnn", hat zur Seite stellen können. W. Orimm, der In BeurtheiUmff 
dichterischen Werthcs von keinem nbortroffenist, hat, was „Stil. Darsfellungsweise 
und poetisches Gefühl angeht", den Alphart in eine Keihe mit Urtnit, Wolf> 
dielrieh, Boaengarten, und alle anaaaunen «nleht «Ine, aendern mehrere Stufen 
tielbr" aie daa Nibelungenlied geeteUt (Heldenaage 8. 871). 

*) Dleaer Analeht lat anch W. Waidcemagel: nK9mbeig, deeaen Lieder daa 
KHe.'<tc Zeugnlss dieses Masses (des Nibelungenveiaes) sind, der es sogar mag 
erfunden haben: er bezeichnet es wenigstens, indern er es KHrenherges wtse nennt, 
als sein Eigenthum": altfranz. Lieder S. 214; „der Küniijcrrrpr vielleicht sogar der 
Erhnder dieser Strophenform*^ : Litt.-Gesch. 8. 182. Anmerkung 11. 

*) Vergl. Bartach; der Strophenban In der deotaohen Lyrik: Germania 
9, 857 9, 

^ Man irtrd mir nicht die Zellen in Walthers liCieh 4, S<^19 entgegen halten 
wollen, denn aie sind nicht in der strengen Kürnbergerweiae, condern im Hilde- 
brandstone f?e<H<'htot: sKniintlirhe sechs Langceilen sind nur siebenmal, keine 
davon, weder die vierte noch dieaeehaxe, achtmal gehoben (vergl. Germania 
6, 194). 

(t) Nach Dietmar und vor Heinrich vom Veldeken gehören, ausser Meinloh von 
Serelingen, dem Uarkgrafen Ton Begenaburg (und Bietenbarg) und Friedrich 
von Bauaen, noch Ulrich von Gutenburg (vetgl. «Aigen ; ArAtge» : vinAen 8C9P. 
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7S, 4. Idzen : wäUn i enttldten 78, 6. ^e»ant : gedanc : undertcant IS, Iii. beliben'. 
certrtben ; vermtden 78, 21. oermiden : Ztde» : 9«lib«tt 76, 88. ^tmder: 6esund«rti 
itmiber 79,6), Graf Rudolf Ton Feols (▼«igl. ««fg«« : ^«/Ibee t tribel 80, 5. Adl«: 
hrdkt« i dShten 80, 13. tragtmi eiiNag«» : ^«7ad«i» 81, 88. trhtnoßtive^iretnkHt 

v«n04nd«# 68, 19| Albrecht von Johansdorf (vergl. gemUete : wüetet 92, 15. ^i'tafime: 
mt'nne : küni^^inne 03, 4 und Heinrich von Kucke. Bei diesem fallen, wie bei 
Ulrich von Gutenburg, bloss die I^iuder vor Yeldeken, die rein gereimteo Leiche 
dagegen später, vergl. Germania 3, 506 und 7, 101, wo ich den Heinrich von 
Backe in einer zwischen 1175 und 1178 ausgestellten Urkunde nachgewiesen habe. 

^ Ich kenne bleas iwei Beispiele, die Uevon eine eehelnbare Auenelime 
meehen. Des Lied Tom Büttner Del GottfMed von Keifen (ed. Beapt 8. 44), wo 
eine Strophe eleo leutet: 

J>6 $praeh der t»itt mar« 

zHosön iraz er /ntnd^. ' 
.,<>A fiin ein büttefupre; 
twer mir de* gundi, 

«in «o* ich im tttiuid.** 
Be Ist «her dies und das unmittelber darenf folgende lUTOllstiindige: eo« 
WathtnfvMT «<e jiH^ert», so veaSg In der Welse GottfHeds, dass es nur der 2ttfUl 
unter dessen Lieder gebracht haben kann. Es ist ein schon während dos Mittel- 
alters und lieute noch umgehendes Zotenlied (s. Mannliardt in Wolfs Zeit'-rltrift 
für d. Mytholotfie 3, 8G ff.) offenbar ein Product der Vagantenpoesie, das, leicht 
noch in die Zeit Uietmars zunick reicht, und höchstens, vielleicht durch 
QottMed selbst (und dies wCrde dleAnfhalime unter seine Lieder erklSren) etwes 
umgereimt wiardei Beste eines gleich alten Tanalledes scheinen «och die vier 
Strophen sn sein, die im 14. Jahrhundert au einem dem Neidhard untergeseho* 
benen Wechsel sind ausgesponnen worden. (Hegens MS. 8, 817 a): 

'Tohter, spinn dm rocken 

und läz din reicn 

und nim den sumertocken 

gein ditem meiin u. s. w. 
^) „Wetter als 1170 gehen die Namen der Iflederdlehter nicht aurüelc. Xlter 
sind KSrnberg und der Burggraf von Begensbuiv nicht" (au Walther 88, 24). 
Dabei wird auf die Anmerkungen zu den Nibelungen Seite 5 hingewiesen, als 
finde sich dort die Begründung. Allein bewiesen iht dort nichts: „Ein Rest älterer 
Verekunst, die den klingenden Heim nicht kannte, und wenigstens zur Hälfte den 
höfischen Dichtern fremd (was» heib&t das i*) sind die nicht ganz seltenen Reime, in 
denen eine unbetonte Endsilbe zur Hebung erhöht wird. Aber nirgend ist zu der 
Yermuthung Baum, dass etwa ungenaue Belme ron der Art des 18. Jahrhunderte 
bei Amerer Überarbeitung Yerbessert sein mochten, und fiberMl sind sie weit 
entfernt ron der Freiheit der Volkslieder, die uns unter Kfimbergs Namen Eber- 
liefertsind. Gleichwohl werden dieise schwerlich zwanzig Jahre vor 1190 gesungen 
sein: sonst würden wir doch wohl mehr Spuren von altern Versen zu drei 
Hebtingen finden". Wie man sieht, besteht der ganze Beweis in einem „schwer- 
lich" und „docli Wühl". 

Dahin gehö'ren auch Belme, wie Hageiu : degtiu : Aaftene : ««iAMwiie : 
ftuUme 1787. 2018. 2082. 2077. de^e» : Men 780 kann dagegen eben so gut dem 
Umdiohter als dem KOrnberger angehören. Ähnliche Beimbindungen sind 
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««Ibst bdl hStschtm Dtehte» nlebt mnerhSH, Irasonder» bei Wolft^Ain, der stell 
hierin frellicb weit mehr Ab irgend ein Anderer erlaubt hftt. Z. B. KU»»e% 
främse Wilh. 46, 5. Wigalola 18, 40. gtemtgt : gektmmet Pars. 78, 5. «e/te : »Oth 
ebd. 98, 23. ottgen : rouben 10, 15. ftletiben : gelougen 417, 21. gäbt : mäg^ 58, 29. 

Steiger : niV7*T Wilhelm 143, 11. u. 8. w. >fnnches ist mundartlich, z. B. tun : tuon 
findet sich fast bei allen baierisch-östcrreiciii^clieu Diclitern; a=o \n ge$itam : 
varnAbb. 2207. gehörtebenfalls dieser Mundart au. Anderes beriiht auf fehlerhafter 
€berlieferung, s. B. »tatt »int : kUnigin 458 ist : iünigin au lesen. Noch in 
den Untereuchnngen S. 68 hat Holtimann Hanchea als angebliche ftvie Betnie an- 
gefShrt, was er dann spSterin seiner Ausgabe selbst als Fehler erkannt undberleh- 
tigt hat, a. B. 8^*munt x «dssAimf 0« M«m<) 716. «U» (1. moO : mtM 897. «d (1. sdn): 
Mn 1119. 

»*) Worte Uhlands. 

Bemhardy, Grundrias der griechischen Literatur I (3. Bearb.), 381. 
II (2. Bearb.) 2, 580 IT. 

*i) Vgl. Oennanta8, 498. 498. 

**) „Qul Beglmams tertiu« post Altmannnm episeopus, vir admodum in 
saeularibns perltns, sed In spiritoalibus minus cruditus, terrenls inhians, peen- 

niatn nndecunque congregans": vita Altmaniü, Pcz Script, rer. austr. 1, 131. 
Ander^vnrts, in Passauer und Melker Aunalen, \vlrd er „ecclesiaj dei inolestUB et 
amarus^, und „destructor eccle^is" genannt; Pejs, ebd. S. 230. 1307. 

*') Alex. Erliard, Geschichte der Stadt Passau. 1862. 5. 66. 

$0 der Erablsehof SlegMed Ton Haina, Ton dem Probat Hermann von 
Bamberg Im J. 1061 sehreibt: «nulla Ibl gravltas, nulla diseipllna. £t o 
mlseram et miserandam episcopi Tltam, o mores l Nun^uam iUe Augostlnum, 
nunquam ille Gregorium recolit, semper ille Aftilam, scmpcr Amalungum et 
cetera id gcnus portenta tractat**. Diese Stelle aus Sudeudnrffb registrum 2, 9. hat 
HoUzmanu schon in seiner Schulaufigabe des Nibelungenliedes. Stuttg. 1858, 
S. YUI znitgetheilt. 

^) Ein gereimter Attila war In der Passauer bischSillehen Bibliothek noeh 
um die Mitte des 18. Jahrhunderts ▼orhanden. In einem unter Blsehof Otto von 
Lonsdorf im J. 1254 Terfassten Bücherkatalog steht: „item Attllsm Yerslfico;** 
Monument» boica XXVm, 8, 487. Vgl. Spann, Heinrieh von Ofterdingen. 8. 64. 65. 

^ Die betreffenden Stellen der Klage (ed. Holtimann. Stuttg. 1859) lauten: 

JHn^ Vit «ft« M«re 

teilen an ein buoeh geschriben 
latine, detn tat ez niht heliben, 
^ ez en»i oueh dd von noch bekanif 
wie die von Burgonden lant 
mit /reude in ir gelten 
I» manigen /ositfSH islfSH 
«< gr^MM prit* «leJble» körnen n. s. w. 17 — 85. 

V. 3595 — 3617 lässt der Dichter den Bischof Pilgerin zum Spielmann Schwämmet 
sagen: 

0&cFäMM^/, «n talne kaiu, 
90 du wider ritett durch diu iam. 
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iö ft^tf, frium, her «e mir. 

enaol niht au beliben, 
ich Wils nllfiz litzen »chrihen, 
die stürme und der recken nd( 
tint wie ai «tn beliben tot 
wie CM 9ieh huop vnt toi* *z quam 
UHU v»U «« aflcs €ttd€ «oM. 
«was «Im w4r«n AcU«*l gttekmif 
ät» mUu danne mir verjehen» 
dar zuo »6 wilieh vräf0n 
von icgJ/chea mägeHf 
ez 81 irih oder man, 
awtr iht dervon gesogen keai, 
dar umbe und« iek nu »ekant 
mlfie ioten i» Mhmen latu. 
dä 9&tdt iek mü lUu mmre, 
vanä ez vil ühtl «Nrre, 
ob es behalten würde niht : 
ez ist diu grctiitte geachihtt 
diu zer werlde ie geseach.'* 

Und «III 8cUu»»e V. 4441 ff. 

Von Pazotce der hitscho f PilgertH 
durch liebe der neven sin 
hiez achrtben dizze mnre^ 
wie ez ergangen wctre, 

iemnßlr lUge woidt kt^en, 
dm *r kie dU vtdrkHt/uitde 

von der aller ersten Mtundtt 

tci> ez sich huop nnt ntoiM bogtm 

tmt ipte ez ende gewan 

umbe der guoten knehte not 

tmf «vi« «i' aile gelägm i 

da» hie» «r atle» ««Arft««. 

«n» liMe9,n(ht bttiben : 

van im seite der widelmre 

diu kuntÜ''hen mffre, 

WIM ergie nnt oueh geschaeh, 

wandt erg alles o» *ack^ 

er unt manig ander man.- 

dß» mm» pfM^eH dt hegtm 

«In ««Arf A«r» «MtoMr KtumÜ* 

getihtet man ez sit hät 

vil dicke in fivs''hfr zungen. 

die aiten mit den jungen 

erke$tnent wol daz mcere. 
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Vm» gtn Itttainiaeben BuchsUlieii •ohrelbon nicht so viel beistt «1» In Ifttolnl> 
scher Sprache d i e b t en* (HoItiauMin, Schqjttisgftbe des NL. 8. IX) kann nnbedinst 

engegebeu werden: schreiben heisst allerdings nicht dichten. Wehl ht die 
Ausdrucksweise in lathiisrhen hnnrhstahen ichriben ungewöhnlich; gleichwohl 
kann über den Sinn dioser Hedewclse kein Zweifel sein : wie sie ZQ verstehen ist 
ergibt sich auä den £ingaugsvor»en: dizzc vil alte musre het ein tchrii/tert 
tcUenaneinbuoeh geschriben iatine, &o deutlich und bündig, tüs man es nur ver> 
langen kenn, and es wer nicht gut gethan» dM metrisch wuchver In den Yers 
linssende Wort 7a(lne gegen die Handsehrllten CUn su streichen. Ebenso wenig 
«Is fe&fffte« hat der Ausdruck prüeven oder brisen die Bedeutung von tihuni 
jirfieec» heisst zurecht machen (vgl. NIb. Gl: wut prüevtn Sb3. 3Cu> : klcit, geicavt 
pr.), ein mcre pr. also: eine Erzählung redigieren; briefen rI>«t hedeutt-t iilu-rall 
nur .soviel al.s schreiben, nfederschreiben, z. B. do si den mnrcgräven töten 
aähen trayen, ein künde ein »ehribcBre geprieoen Cgetekreiben aj ngeh gesogen die 
manigen ungeiare Nib. Lied 8292; vgl. mhd. WB. 1,248* InkTOUen, nicht miss- 
enverstehenden Gegenstte na den Sedenserten In /«ifniTeeAe» buocUtaiM 
tekrtitn and d<u mar« brie/^n stehen sam Cberftnss die Sclilnssworte ^e- 
tihtet man es »U hdt vil dicke in tiuseher aungen. ett, .seitdem, nachdem das 
lateinische Buch da war: = auf GnnuUago diesCf^ durch Anordnung Pilgerins von 
BCineui Schreiber, Meister Konrad, lateinisch niedergesfhriebenen Burhes wurde 
das Mähre deutäch gedichtet. Dien iai die allein zuläs&ige Erklärung. 

W) Oerrinns, Geschichte der dentsehen Dlehtong. 4. AuB. 1, 25 ff. 
WUhelm Grlmnif Elnleltang s«m Kaelendes LIet. 8. XXXIV. 

*) J. W. Loebelly die Entwicklung der deutschen Poesie von Klopsloeks 
erstem Auftreten bi.s zu Goethe's Tode. Brnanschweig 1856. i, 8. 

*) „Die Nibolung n in der Geschichte und Dichtung" in meiner Germania 
6, 43.'i— 450. Thausing kommt auf historischem Wege, durch den Nachweis ge- 
schichtlicher Nachklänge und Abspiegelungen im deutschen Liede, zu dem mit 
unserer Untersnehnng übereinstimmenden Ergebnis«, dess die Entstehungeielt 
desselben in den Anfang des 12. Jehrhunderts fallen mftsse. Vgl. aneh Zarnckes 
Beiträge S. 194. 

^) Lachmann, in seiner Abhandlung „über das Hildcbrandslied** (Abhand- 
lungen der k. Akademie der Whs.senschaften. Au'- dem Jahre 18.33. S. 1-1), deren 
Einleitung offenbar nur zu dem Zwecke ge^cllril beii wurde, um seine Nibt liingeu- 
theorie zu stützen. Auf die Reihe theils geradezu falscher, theils nur halbwahrer 
oder sehlelender BehMptnngen , wodurch sich diese Einleitung auskeiohnet, 
werde Ich bei anderer Gelegenheit sttrilckkonunen. 

**) Jacob Grimm in den im Verein mit Scbmeller herausgegebenen lai. Oe> 
dichte des 10. und 11. Jahrhunderte. Gö'ttiugeu 1838, S. 99 ff. 

*•) Diesen Schluss hat dann, recht zum T5e\\ ei.'.e seiner Bekannt^c hnft mit 
unserem Lied, der Dichter der Klage seinerseits wieder nachgeahmt : ditse liet 
heizet diu klage, 

*■) üntersnehungen 8. 185. Schulausgabe des NL. 8. XI. 

«I) W. Waekemagels Llt.-Gesch. 6.40. 41. 

**) GtAled 1. B. hat ausgesprochener Hassen sein grosses Gedieht su dem 

Zwecke gedichtet, um den weltlichen Laiengesang zu verdrängen. 

•*') Die^e feindselige Gesinnung der Geistlichkeit gegen dif dcutichc volk.--- 
määäige Puesie, gegen die p»almo$ plebeio*, eantiea ruuieot cannina serularia^ 
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die t9r$mmfer«f urle mim «I« ninnto, teorte Tom 8. bi> sn Ende des Ift. Jfthr- 
hnuderte fort. Vgl. Weekemacel Lit.-Oeseh. 8. 88 IT., 76 ft, ICegeiibas XXXIX. 

8. 741. Zeit chrift 12, 374. 

»*) Vgl. Wackenaagel, JAt -Gesch. ioo_im. 

»*) K. Müllenhoff, zur Geschichte der Nibeluuge Not. S. 17. IS. Schon vorher 
pa?t er an verschiedenen Stellen faät das&elbe. S. 12. „daraus darf man fichlie^-seii, 
dari» die Dicliter der Sitern Zeit eben den Standen angehörten, AK-ie nachmals die 
mild, hb'fisehen Dichtet**, nitdS. 13 „hier wie dort eher werden wir die edlem 
Pfleger der elten Kunst fiher den Spielleuten nur In den Kreisen snehen hSnneu, 
denen die neaen hSfisehen Dicliter angehörten". Ein solches Zugest'andniss würde 
Lachmann niemals gemacht haben. Wie genau er die Gefahr kannte, die t-cincr 
, I<iederthoorle daraus erwachäon könnte, geht deutlich aus einer seiner Au>so- 
rungen (über Singen und Sagen, S. 114) hervor: „Sollen "wir vielleicht sagen, 
die lahrcndeu Leute sangen freilich epische Lieder, aber das Gedicht vou den 
mhelungen, Alpherts Ted, Kndran, gehören der höfischen Poesie «n? 8e wftrde 
doeh wenigstens die Xeltfong Ton der Einheit des Dichters der Hihelnngenoth 
etwas scheinbarer unterst&tct, als Ihre Vertheidiger es für nöthig gehalten haben<*. 
Das helsst doch so viel als: könnte dargetban werden (und manches spricht 
dafür), da.->.s die genannten, auf einer höheren Stufe der Kunst stehenden ungc- 
sungenen tJedichte in höÜHciien Kreisen, durch adelliche Dichter, entstanden »iud, 
SO "wäre die behauptete Entstehung des Nibelungenliedes aud einzelnen Yollu- 
Jiedem ersehÜttoi, dann könnte Ton Yelksdlehtem ktnm mehr die Bede und das 
Ued nieht des Werk einer Ansehl fahrender Lente, aondem nnrSlnes und awar 
adeUiehen Dichtere Werk sein. Natürlich ist Lachmann weit entfernt, die von Ihm 
aufgeworfene Frage zu bejahen, er findet vielmehr, dass „Jene Werke deutlich 
den Stempel der Volkspoesie tragen" und nimmt bei den „fahrenden Leuten jeuer 
Zeit in dem Vortrage der erzählenden Gedichte eine der höti.scheu Bildung ent- 
sprechende Veränderung au*", d. h. er setzt voraus : dass die Yolk.«poesiu durch 
die l^fisehe auf dleselhe Höhe der Knnst sei erhoben worden. Bewiesen liat er 
dae flreiUeh nicht, aaeh nicht einmal wahrsdielnllGh au machen vermocht; aber 
so gross ist die Uaeht der Wahrheit, dass die 8eh9ler nun anangehen genötbigt 
sind, was Ihr Meister anfs Nachdrücklichste geläugnet hat. Dies Zugeständnis» 
ist aber nichts anderes als ein Preisgeben des Hauptfhndamentes, auf dem die 
Liedertheorie beruht. 

**) Vgl. meine Abliaudlong „über We^en und Bildung der höiischeu Sprache 
in mittelhochdeutscher Zelf* in den Sitzungsberichten der kais* Akademie der 
Wissensehaften. Philoeophlseh<'hlsterisohe Classe (1861) Bd. 87, 883 ff. 
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